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Avis an die Abonnenten und Korrespondenten des „Koziatdemokrat . "

Da der . Eozialdemalrat� sowohl m Deutschland al , auch in Oesterreich verboten ist. bezw verfolgt wird und d, , dortigen
Dehbrden sich alle Mühe geben, unsere Verbindungen nach jenen Ländern möglichst zu erschweren, resp Briefe von dort an un»
>md unsere Zeitung », und sonstigen Speditionen nach dort abzufangen , so ist die äußerste Vorsicht im Postverkeh ? nothwendig und
darf keine Dorficht »maßregel versäumt werden , die Briefmarder über den wahren Absender und Empfänger , sowie den Anhalt
der Sendungen zu täuschen und letztere dadurch zu schützen Haupterforderniß ist hiezu einerseit », daß unsere Freunde so selten

al » möglich an den . SozlaldemokratV resp dessen Verlag selbst adressiren , sondern sich möglichst an irgend eine unverdächtige
Adresse außerhalb Deutschlands und Oesterreichs wenden , welche sich dann mit uns in Verbindung setzt; anderseits aber , dast
auch un» möglichst unverfängliche Zustellungsadresien mitgetheilt werden. An zweifelhaften Fällen empfiehlt sich behuf » größerer
Sicherheit Rekomm andiruag . Soviel an un» liegt, werden wir gewiß weder Mühe noch Kosten scheuen um trotz aller entgegen -
stehenden Schwierigkeiten den . Sozialdemokrat ' unseren Abonnenten möglichst regelmäßig zu liefern

Zur Dampfersubvention .
Allseitig wird zugestanden , daß e8 stch bei der Dampfersub »

dention nicht um eine Prinzipienfrage im strengen Sinne des

Wortes handle . Die verschiedenen Parteim des Reichstags , mit

Ausnahme der rein gouvernementalen , die nach Befehl abstimmen ,
haben deshalb auch sämmtlich ihren Mitgliedern die Abstimmung

' • . freigegeben ", das heißt Jedem erlaubt , so zu stimmen , wie er

für gut hält .
Wie unseren Lesern bekannt , hat die sozialdemokratische

Fraktion einen ähnlichen Beschluß gefaßt . Dieser Beschluß hat
in nun unter den Genosien deS In - und Auslandes ein gewisses

- r « Aufsehen erregt und eine sehr verschiedenartige Beurtheilung ge -

irtt
und da hat man sogar eine Verletzung der Kopen -

on- Hagener Kongreßresolution , welcher der Fraktion in allen Prin -
im zipienfragen geschlossene Abstimmung zur Pflicht macht , in

st�i jenem Beschlüsse zu erblicken geglaubt . Allerdings mit Unrecht ,
denn — was schon bemerkt — um eine Prinzipienfrage im

em strengeren Sinn des Worts handelt es sich hier nicht .
lcht Wir halten es unter gewöhnlichen Verhältnissen aus taktischen
etzt Gründen nicht für zweckmäßig , daß derartige Beschlüsse vor der

� Ausführung im Parteiorgan diskutirt werden . Allein im vor -

„g, liegenden Fall liegt zwischen dem Beschluß und der Ausführung
or » ein so großer Zeitraum , daß unbeschadet der Parteiinteressen eine

iffentliche Besprechung , vorausgesetzt , daß sie ganz sachlich ist,
nichts schaden kann . Und sachlich werden wir sein . Ja eigentlich
blvs reserirend .

Zunächst sei konstatirt , daß gerade gegen die getheilte Ab -

)et stimmung sich besonders ernste Bedenken erheben : wo bleibe da,

en stagt man , die gerühmte Einheit der Partei ? Und man erinnert

nd an den üblen Eindruck , den seinerzeit das getheilte Abstimmen
ch' gelegentlich der Schutzzölle hervorbrachte .

Es ist das ein Punkt , der auch von den Abgeordneten sicher
wohl erwogen worden ist und wohl auch noch erwogen werden

wird .

4. ' Ferner wird geltend gemacht , daß die Dampfersubvention ja
50 ein Stück Bismarck ' scher Sozialreform sei, und die Partei
ur mindestens ebensoviel Gründe habe , gegen dieses Stück Sozial -

reform zu stimmen , wie weiland gegen das Krankenkassengesetz
und gegen das Unfallversicherungsgesetz . Durch die „Staatshilse "
dürfe man sich nicht blenden lassen , denn es sei ja bloS Staats -

Hilfe für die Reichen , denen sowieso genug und zuviel Staats -

Hilfe zufließt .
Wir wollen dies nicht näher erörtern , denn das ist gerade

der streitige Punkt . Daß der Löwenantheil der besitzenden

Klasse zugedacht ist, das wird gewiß von keinem unserer Abge -
ordneten in Zweifel gezogen , allein manche sind der Ansicht , dem

Handel und der Industrie , und damit indirekt auch den Arbeitern ,
würden durch die Dampfersubvention Vortheile verschafft , die

nicht von der Hand zu weisen seien .
Erwähnt sei hier , daß die Abgeordneten , welche sich der Vor -

läge gegenüber nicht a limine — von vornherein — ablehnend
verhalten , keineswegs an eine unbedingte Gutheißung und Be -

willigung denken , sondern ihre Zustimmung erst von Garan -

tien abhängig machen , welche die Regierung sowohl in poli -
tischer als in ökonomischer Beziehung zu geben hat .

Und daS bringt uns zu einem Vorschlag , welchen einer

unserer bewährtesten und kompetentesten Parteigenossen macht —

ein Vorschlag , der vielleicht zu einer Verständigung innerhalb der

Fraktion führen könnte .

»Will " , so schreibt unser Genosse , »will die Fraktion sich

nicht einfach ablehnend verhalten , so kann sie nach meiner Mei -

uung zu dieser Staatshilfe für die Bourgeoifie , die möglicher -
weise ( waS freilich erst zu beweisen ) den Arbeitern indirekt zu
Gute kommen kann , nur dann ihre Einwilligung
geben , wenn ebensolche Staatshilfe für die Ar -

better zugesichert wird . » Gebt Ihr uns 4 — 5 Millionen

jährlich für Arbeitergenossenschaften (nicht Vorschuß ,
sondern Schenkung , wie für die Rheder ) , dann lassen wir mit

uns reden . Gebt Ihr unS Garantien , daß in Preußen die

Domänen statt an Großpächter oder an Bauern , die ohne
Taglöhnerarbeit existenzunfähig sind , an Arbeitergenosfen -
schasten ausgepachtet werden sollen , daß öffentliche Ar -

beiten an Arbeitergenossenschaften statt an Kapitalisten
verdungen werden , gut , wir wollen ein UebrigeS thun . Wenn

nicht , nicht . "
» Wenn die Fraktion solche Vorschläge macht , wofür natürlich

die richtige Form gefunden werden muß, dann wird Niemand

den sozialdemokratischen Abgeordneten vorwerfen können , fie ver -

nachlässigten über der Zukunft die gegenwärtigen Bedürfnisse der

Arbeiter . " — —

Wir glauben , das ist ein sehr beachtenSwerther und sehr
praktischer Vorschlag . W. L.

Parteigenossen ! Vergeßt der Verfolgten

und Gemaßregelten nicht !

Von Splitter und Balken .
Die „Norddeutsche Allgemeine " brachte vor einigen Tagen einen aus

Bayern datirten Artikel , der sich mit der Frage beschäftigte , wie dem

notorischen Uebelstande abgeholfen werden könne , daß der kleine Mann
seine Lebensmittel viel theurer bezahlen muß , als ihr eigentlicher
Marktpreis beträgt . Höchst charakteristischer Weise erblickt das Leiborgan
Bismarck ' s den Fehler darin , daß es an einem Geldstück mangelt ,
welches den Bruchtheil eines Pfennigs darstellt .

Der heutigen Geldwährung in Deutschland , meint der Einsender , " fehlt
es an einer Geldsorte , durch welche die Werthe derjenigen Unterabthei -
lungen der Maße , nach denen die nothwendigsten Lebensmittel von den
ärmeren Klassen gekauft zu werden pflegen , zu einem genauen Ausdruck
gebracht werden könnten , und die Folge davon ist , daß diese Unter -

abtheilungen , wie z. B. das Quart oder der fünfte Theil eines Pfundes
von dem Konsumenten über ihren Werth bezahlt werden müssen .
Das Liter Bier kostet 22 Pfennige , das Quart müßte hiernach 5' / , Pf .
kosten . Da die Summ ? nicht darstellbar ist , so rundet der Bierhändler
sie nach oben zu ab auf K Pf . und der Konsument eines Quarts muß
also Pf . zu viel bezahlen . Das Pfund Rindfleisch gilt 56 Pf . ; für

Pfund muß der Käufer aber 12 Pf . zahlen , also 4' ( Pf . zu viel .
Dasselbe wiederholt sich bei allen übrigen Konsumtionsartikeln . Die
Theile sind zusammengenommen theurer als das Ganze , weil es an
einer entsprechenden Scheidemünze fehlt , wie Bayern sie früher in dem
Heller besaß . "

Dazu bemerkt die „Norddeutsche Allgemeine " :
„Welch ' weittragende Bedeutung dieser Mangel für die Arbeiter und

den kleinen Mittelstand hat , zeigt eine Berechnung , welche ein mit den

ökonomischen Verhältnissen der ärmeren Klassen vertrauter Beamter auf
Grund monatelanger Beobachtungen und Nachfragen angestellt hat . In
den verschiedenen von Arbeitern bes . ? ) ten Btcrschenke » sowie in den
Wirthschaften der Brauereien in Mün � n werden im Laufe eines Tages
bis zu dreihund . rtmal ein oder drei Quart * ) getrunken , beziehungsweise
über die Gasse geholt . Das ergibt einen Verlust von ebensoviel halben
Pfennigen auf das Quart zum Schaden der Konsumenten . Der Verlust ,
den die ärmeren Klassen auf diese Weise beim Einkauf der einzelnen
Lebensmittel zusammen erleiden , beläuft sich nach der obenerwähnten
Rechnung auf mindestens 20 Mark im Jahr pro Kopf . Schätzt man
nun den Bestand dieser Klassen in ganz Deutschland auf 30 Millionen ,
so ergibt sich ein Verlust von 600 Millionen Mark jährlich . Diese 600
Millionen fließen heute in die Tasche des Zwischenhändlers . Bedenkt

man , daß der Gewinn des letzteren schon ein sehr hoher ist , wenn man
denselben nach den im Zwischenhandel für die ganzen Maße üblichen
Preisen berechnet , so scheint die Frage der Wiedereinführung des Hellers ,
durch welche jene 600 Millionen für den armen Mann erspart werden
würden , einer gründlichen Erwägung wohl werth zu sein . "

Das klingt sehr plausibel , und zweifelsohne wandert so mancher Pfen -
nig aus der Tasche des armen Mannes in die Tasche des Krämers ,
weil es keine halben Pfennige gibt ; und noch schlimmer ergeht es dem
armen Mann an verschiedenen Orten in Norddeutschland , wo nicht nach
Pfennigen , sondern nach Fünspfennig stücken abgerundet wird ,
ähnlich wie in Paris nach Sons lgleich 4 Pfennigen ) . Aber keineswegs
ist der Schaden so groß , wie die „Norddeutsche " ihn hinstellt , und wer
da meinen sollte , daß die Einführung des Hellers dem armen Mann
eine Ausgabe von 20 Mk. pro Jahr ( für die sünfköpfige Familie also
100 Mark ) ersparen werde , der dürfte sich gewaltig täuschen . Die „ Nord -
deutsche " sieht wohl den Splitter im Auge des Zwischenhändlers , der
dem armen Mann einige Unannehmlichkeit verursacht , nicht aber den
Balken , der ihn erdrückt .

Ob Heller oder Pfennig , ob Sou oder Penny ,
immer wird der Proletarier seine Lebensmittel , wie
seinen Unterhalt überhaupt , zu theuer bezahlen .

Das liegt im Wesen der ganzen modernen Gesellschaft begründet .
Ehe wir darauf näher eingehen , wollen wir noch der „ Deutschen

Freihandels Korrespondenz " das Wort geben , welche dem Kanzlerorgan
aus dessen eigenen Argumenten einen recht niedlichen Strick dreht . Sie
schreibt nämlich :

„ Das offiziöse Blatt hat den Gegnern �iuer Besteuerung der nothwen -
digen Lebensbedürfnisse ein besseres M. -rial zur Verthcidigung ihres
Standpunktes geliefert , als es selbst z>

'
ahnen scheint . Zunächst ist es

bemerkenswerth , daß endlich einmal an dieser Stelle anerkannt wird ,
zu welcher schweren Belastung sich ein Ausschlag von
halben oder viertelPfennigen summiren kann , wenn
er auf die unentbehrlichen Artikel des täglichenVer -
brauchs fällt . Bisher ist gerade von dieser Seite immer hartnäckig
die Anschauung verfochten worden , daß kleine Zuschläge solcher Art der

Konsument überhaupt nicht fühle , und gerade darum indirekte Steuern
weit leichter getragen würden als direkte Steuern . Bei den im deutschen
Reiche vor fünf Jahren eingeführten Zöllen handelt es sich nicht allein
um eine Besteuerung mit Bruchtheilen von Pfennigen , son -
dern durchweg um eine Besteuerung mir mehreren ganzenPfen -
n i g e n ; die Berechnung der darin liegenden jährlichen Steuerlast für
eine Arbeiterfamilie hat also noch eine weit größere Berech -
t i g u n g , als die von der „Norddeutschen Allgemeinen Zeittmg " ange -
stellte Berechnung der aus der Abrundung resulttrenden Belastung der

vorzugsweise auf den Einkauf in sehr kleinen Quantitäten angewiesenen
Volksklassen . Außerdem aber liegt in den Ausführungen der „ Nord -
deutschen Allgemeinen Zeitung " das Zugeständniß , daß der Detailhandel
die Normirung der Verkaufspreise gerade gegenüber den ärm -

sten Konsumenten zu seinen Gunsten durchzusetzen
die Kraft hat . Muß man dann aber nicht auch nothwendig anneh -
men , daß derselbe Detailhandel die in den Zöllen liegende Bertheuerung ,
welche vom Großhandel ihm zugeschoben wird , nun seinerseits in vollem

*) 1 Quart — 1 Viertel - Liter . Und was die drei Quart betrifft , so
ist zu bemerken , daß die Arbeiter in München ( und in Südbayern über -
Haupt ) deshalb drei Quart verlangen , weil sie mii der in den Brauereien
üblichen Zugabe ( „Gassengeschenk " ) für 1« Pf . eben einen Liter
Bier erhalten .

Umfange auf die Käufer abwälzen wird , ja sogar wiederum mit einer

Abrundung auf ganze Pfennige bei den kleinsten Einkäufen ? In diesem
Falle , wo die „ Nordd . Allg . Ztg . " einmal das Interesse der K o n s u -
m e n t e n wahrzunehmen bestrebt ist , stellt sie sich somit genau aus den -

selben Boden , auf welchem von jeher alle diejenigen stehen , welche ent >

schiedene Gegner der Zölle auf nothwendige Lebensmittel sind . "
Sehr treffend , und wir sind gespannt , zu sehen , wie es das Kanzler -

organ anstellen wird , um sich aus der selbst gedrehten Schlinge heraus -
zuwinden . Mit vollem Recht führt nämlich die Freihandelskorrespondenz
weiter aus , daß die von der „ Nordd . Allgemeinen " geltend gemachten
Gesichtspunkte die Sache keineswegs erschöpfen . „ Im Kleinhandel wie
im Großhandel, " sagt sie, „ wird der Einkauf der Regel nach stets um

so ungünstiger sein , je kleiner das gekaufte Quantum ist . Beim Einkauf
von fünf Pfund wird z. B. fast überall im Detailhandel ein ansehnlicher
Rabatt auf den Pfundpreis bewilligt , und ein ähnliches Verhältniß wird

wohl auch immer da Platz greifen , wo der Preis von Fünftel - und

Zehntel - Pfunden mit dem Preis für ganze Pfunde verglichen wird . "
Der Mangel einer kleineren Münze als der Pfennig spiele dabei in
vielen Theilen Deutschlands gar keine Rolle . Was noth thue — und
nun kommt die schwache Seite der Freihändler zum Vorschein — sei viel -

mehr „die Einsicht in den Werth eines wirthschaftlichen Einkaufs , als
es der Einkauf in den allerkleinsten Quantitäten ist ".

Diese Einsicht , verehrter Herr B r ö m e l, ist bei Tausenden und Aber¬

tausenden von Proletariern längst vorhanden , und doch kaufen sie in
den „allerkleinsten Quantitäten " ein , und zwar aus dem ganz einfachen
Grunde , weil sie es müssen . Um im Großen — fünspfundweise —

einkaufen zu können , dazu gehört nicht nur die Einsicht , daß man
dabei ansehnlichen Rabatt erhält , sondern vor Allem das nöthige
Geld . Und das Geheimniß , wie man bei einem Lohn von 2 —3 Mk.

pro Tag in die Lage kommt , seine Einkäufe on xro » zu besorgen , bleibt

erst noch zu entdecken .
Der Proletarier ist bei seinen Einkäufen auf den Krämer , den

Zwischenhändler angewiesen , und dieser „will auch leben " . Er schlägt
bei allem , was er im Detail verkaust , etwas auf . Daran hindert ihn
die Existenz des halben oder , ivenn die „Norddeutsche " will , des

Zehntel - Pfennigs nicht im Geringsten . Und kann er sich nicht an
' dem Preis Helsen , so knapst er an dem Gewicht ab. Arme Leute pflegen
sich in der Regel keine Wage zum Nachwiegen zu halten , und bei den
kleinen Quantitäten fallen auch die Gewichtsdifferenzen viel weniger auf
als beim Engroshandel .

Es ist eine alte Geschichte : der Proletarier wird heute in jeder
Form ausgebeutet . Nicht nur daß er für seine Arbeit mit einem Jaminer -
lohn abgefertigt wird , er kauft auch im Verhältniß viel theurer als der
Bourgeois und — viel schlechter .

Will man sich davon überzeugen , so vergleiche man einen Bedarfs -
artikel , dessen Nothwendigkeit Niemand bestreiten wird : die W o h -
n u n g e n !

Wie theuer muß der moderne Proletarier die Löcher bezahlen , in
denen er mit den Seinen haust ! Aus Proletarierwohnungen wird der

größte Gewinn herausgescharrt , ihr Preis ist im Verhältniß mindestens
eben so hoch als der der Luxuswohnungen der Großen und gewisser
besonders rentirender Geschäflslokale . Der Metzger gibt die besseren
Fleischstücke überhaupt nicht in kleinen Quartitäten ab, der Arbeiter er -
hält das zäheste , am wenigsten Nahrungsstoff enthaltende Stück . Eine
ganze Armee von Zwischenhändlern lebt von der Uebervortheilung der
Arbeiter — freilich sind auch diese Zwischenhändler selbst oft in nicht
besserer Lage als ihre Kunden .

Liberale Blätter haben in dem Artikel der „ Norddeutschen " einen
neuen Angriff auf den Zwischenhandel erblicken wollen . Nun , dazu
brauchte es der „ Norddeutschen " nicht . Was gegen die Ausbeutung durch
den Zwischenhandel gesagt werden konnte und gesagt werden kann , das ist
von sozialistischer Seite längst gesagt worden . Die Mühe , ihn „moralisch "
zu vernichten , hätte sich die „ Norddeutsche " sparen können , wenn sie
nicht zugleich das Mittel in der Tasche hat , Besseres an seine Stelle zu
setzen .

Hier aber liegt der Haken oder , um bei unserem Eingangs gebrauchten
Vergleich zu bleiben , hier kommen wir auf den Balken zu reden , den
die „Norddeutsche " nicht sieht und nicht sehen will . Der Zwischenhandel
ist so eng mit der heutigen Produktionsweise verwachsen ,
daß jeder e r n st e Angriff auf ihn naturgemäß bei der P r o d u k -
t i o n s w e i s e selbst enden muß . Der einzige Versuch , den Zwischen -
Handel zu beseitigen , ohne an der heutigen Produkttonsweise zu rütteln ,
sind die von der „ Norddeutschen Allgemeinen " so oft bespöttelten —

Konsumvereine .
Nun , die Konsumvereine haben hie und da gewiß ganz nützlich ge-

wirkt , und der Gedanke , der ihnen zu Grunde liegt , ist an sich zweifels -
ohne ein ganz gesunder , aber die Erwartungen , welche ihre Befürworter
an sie geknüpft , haben sie nicht erfüllt und können sie unter der heuti -
gen Produktionsweise nicht erfüllen . Das ist allgemein zugestandene
Thatsache .

Dagegen sind Konsumvereine schon vielfach Mittel , die Ausbeutung
des Arbeiters noch zu steigern , seine Lage noch zu verschlechtern . Wir
erinnern nur an die Kohlenarbeiterstreiks in Böhmen , die sich gegen
diese „ WohlfahrtSeinrichtungen " wendeten . Mittels der Konsumvereine
wurden die modernen Lohnsklaven doppelt gezwackt .

Wir mögen die Uebelstände , unter denen die Arbeiter leiden , anpacken ,
wo wir wollen , immer - finden wir , wenn wir der Sache aus den Grund
gehen , schließlich den Kern des Uebels in der heutigen Produktions -
weise . Weil sie auf der Ausbeutung des Arbeiters durch den Kapita -
listen beruht , weil sie die sogenannte freie Konkurrenz voraussetzt , deren
Vortheile man nicht haben kann , ohne ihre Schattenseiten in den Kauf
zu nehmen , darum wird und muß bei ihr der Hebel angesetzt werden ,
wenn man dem Nothstand der Arbeiter ernsthaft auf den Leib rücken
will . All ' die Psennigsuchsereien der Krämer sind schließlich nur Splitter
vom Balken , der heute auf den Schultern der Arbeiter lastet , ja sie
wären ohne diesen Balken gar nicht vorhanden . In einer Gesellschaft ,
in der nicht sür den Profit produzirt wird , sondern zur Deckung der
gelellschastlichen Bedürfnisse , ist eine Ausbeutung durch den Handel von
selbst ausgeschlossen , weil es ohne Profit keinen Handel gibt .

Will die „Norddeutsche Allgemeine " der Ausbeutung des Arbeiters
durch den Zwischenhandel ein Ende machen , so erkläre sie dem Profit
den Krieg , aber dem Profit in jeder Gestalt . Mit ihren leeren Dekla -
mationen und ihren Münzkunststückchen erregt sie nur ein mitleidiges
Achselzucken .

Das sind nur Finten , um die Augen von dem Kern des UebelS ab-

zulenke » und die Leute glauben zu machen , es geschieht etwas , während
in Wahrheit nichts geschieht .



Ein Manifest an die österreichischen Arbeiter .

Der nachfolgende Aufruf geht unS mit der Bitte um Veröffent -

lichung zu, der wir um so lieber nachkommen , als derselbe in kurzen Um-

rissen die Situation unserer G nassen in Oesterreich - Ungarn , wie sie sich
im gegenwärtigen Moment ergibt , kennzeichnet ;

„ An das arbeitende Volk in Oesterreich - Ungarn !

Genosien !
Der Gang der politischen Ereignisie in Oesterreich - Ungarn legt uns

mehr als je die Pflicht auf , an Eurer Seite in die Kampflinie einzu -
treten . Wir thun dies aus eigenem Antriebe und unter eigener Verant -

wortung , nur ermuthigt durch die zahlreichen Sympathiekundgebungen ,
die uns in jüngster Zeit aus Eurer Mitte zugekommen sind .

Wir sind keine Verschwörer . Unsere Stellung im Ausland und die

Rücksichten auf die französische Gastsreundschaft vereinfachen unsere Aus .

gäbe . Wir beschränken uns daraus , das Lügengewebe zu zerreißen ,

welches die wirkliche Situation Oesterreich - Ungarns verhüllt . Wir sagen ,
was ist !

Der Hauptfeind , gegen den wir derzeit unsere Kräfte konzentriren

müssen , Ihr habt ihn in Eurem letzten Aufruf an die Genossen bezeichnet :
es die Koalition von Feudal - Klerikalen , Zünftlern und

Antisemiten . Begünstigt durch die in Oesterreich Ungarn bestehen -
den Gegensätze , durch den Zerfall der liberalen Partei und die Spal -

tung unter den Arbeitern hat diese Koalition die Macht an sich gerissen
und bietet nun Alles auf , das Fortschreiten der demokratischen Bewegung
aufzuhalten .

Die Ergebnisie dieser Bemühungen sind besonders im abgelaufenen

Jahre hervorgetreten . Wir haben die reaktionären Alliirten an der

Arbeit gesehen . Wir haben gesehen , wie ihre Phrasen von der Fürsorge
für das Kleingewerbe und die Arbeiter sich als Heuchelei , ihre Tiraden

gegen die Korruption als Schwindel erwiesen haben . Der Arbeitsbuch -

zwang ist verschärft ', die gesetzliche Fixirung der Arbeitszeit mit Bestim -

münzen umgeben worden , welche den Werth des Gesetzes illusorisch

machen . 22 Gewerbe wurden von der behördlichen Genehmigung abhängig

gemacht , und der klerikal - antisemitische Gewerbetag in Brünn hat weitere

Versuche in Aussicht gestellt , die wirthschaftliche Entwicklung zurückzu -

schrauben . Ein eklatanter Beleg für die geistige Versumpfung des reak -

tionären Trohes !
Nicht minder bezeichnend ist einer der letzten Akte der Parlaments -

Majorität . Die sozialen Ursachen der Ueberlegenheit des feudalen Ele -

ments in Böhmen sind vermehrt worden durch die Vergrößerung des

untheilbaren Großgrundbesitzes , und zwar mit Rücksicht auf eine einzelne

Familie !
Aber alle diese Vorgänge wurden in den Schatten gestellt durch die

tief traurige Thatsache , daß die Jndenhetze nirgends größere Dnnensio -
nen angenommen hat als in Oesterreich - Ungarn , wo selbst die Reichs -

Hauptstadt , dieser natürliche Mittelpunkt der Intelligenz und der freiheit -

lichen Bestrebungen , ihrem Einflüsse zu erliegen scheint .
Dieselbe Partei , welche die anarchistischen Bestrebungen begünstigte ,

um die Einheit und Macht der Kämpfer für die politische und soziale

Emanzipation der arbeitenden Klassen zu brechen , dieselbe Partei , der

wir nachgewiesen , daß sie in Oesterreich die sogenannte „ Propaganda
der That " einleitete , deren hocharistokratische Vertreter mit den intel -

lektuellen Urhebern von Raubmorden Konventckel gehalten , dieselbe Partei

schürt heute den Rassenhaß , den religiösen Fanatismus , um die allge -
meine soziale Unzufriedenheit in falsche Bahnen zu lenken und die öffent -

liche Meinung irrezuführen .
Di « Folgen dieser . Hetze haben sich bereits fühlbar gemacht . In jener

Reichshälfte , wo das gute Einvernehmen zwischen Richtern und Polizei -
beamten mit Dieben und Straßenräubern amtlich festgestellt wurde ,

sind arme jüdische Proletarier in der grausamsten Weise mißhandelt
worden .

Das sind die Mittel , mit denen man vergessen machen will , daß dem

reaktionären Druck die Schuld zusällt , wenn in Oesterreich - Ungarn die

wirthschaftliche Zerrüttung greller hervortritt als anderswo , daß die
Sünden des reaktionäien Regimes eine Finanzlage geschaffen , welche die

Regelung der Valuta unmöglich macht und das Reich zur politischen
und ökonomischen Abhängigkeit verurtheilt , daß die rapide Zunahme der

Steuerexekutionen , welche in Ungarn oft mit militärischer Assistenz er-

folgen , auf die Erschöpfung der Steuerkraft des Volkes hinweist !

In vollem Einklänge mit dem Stande der Dinge auf dem Gebiete
der inneren Politik stehen die Pläne der herrschenden Partei in Bezug
auf die äußere Politik .

In der letzten Seffion der Delegationen , anläßlich der Debatte über

die Dreikaiser - Entrevue , rühmte sich der Berichterstatter der Parlaments -
Majorität , Baron H ü b n e r, daß die Regierung jene Ideen akzeptirt
habe , denen er schin vor einigen Jahren im Parlamente Ausdruck ge-
geben . Was war nun der Inhalt dieser Ideen ? Baron Hübner hatte

angesichts des in den Balkanlänsern sich verschärfenden Jntereffen -
gegensatzes zwischen Rußland und Oesterreich Ungarn den intimsten Ge-
danken seiner Partei in folgenden Worten Ausdruck gegeben :

„Nicht gegen Rußland dürfen wir uns wenden . Es gibt nur einen
dunklen Horizont am politischen Himmel , und das ist die f r a n z ö -

fische Republik . Zu ihrer Vernichtung muß das konservative
Europa sich koaliren . Der „britische Löwe " , der „ Waffenbruder von

Waterloo " , wird einem solchen Bunde als natürlicher Alliirter
beitreten . "

Baron Hübner erntete damals eine stürmische Ovation , und nenn es

auf seine Partei ankäme , die ja auch nie aufgehört hat , im päpstlichen
Interesse gegen Italien zu konspiriren , so würden die österreichischen
Truppen noch einmal als Söldner Englanos für dessen ökonomische

Uedermacht ihr Blut vergießen . Der Dank für diese Bereitwilligkeit
wird nicht ausbleiben . An dem Tage , wo Oesterreich - Ungarn dazu schreiten

Feuilleton .

Das Wahlmauifest der deutsche « Sozialdemokratie

zu den Wahlen vom 28. Oktober 1884 .

( Fortsetzung . )

Sehen wir uns die verschiedenen Wundermittel an .

Zunächst Schutzzölle .
Nun — durch die Schutzzölle ist zwar einigen Großindustrie ! -

l e n geholfen worden , allein dem „kleinen Mann " haben sie nicht
geholfen . Im Gegentheil , dadurch daß sie dem Großkapitalisten zu Gut
kommen und die Preise aller Lebensmittel in die Höhe treiben , haben

{ie
die Lage des kleinen Mannes noch verschlechtert — den wirth -

chaftlichen Vernichtunpsprozeß , dem er ausgesetzt ist , nur beschleunigt .
Dann hat man den Wucher für den Krebsschaden erklärt , an welchem
der „kleine Mann " kranke , und durch ein strenges Gesetz gegen den
Wucher ihm Heilung versprochen . Das Gesetz ist richtig gemacht worden
— was hat es genützt ? Es ist Alles beim Alten geblieben und der

Wucher dauert ungeschwächt fort . Natürlich . Es liegt in der Natur des

Wuchers , daß er durch kein Gesetz erreicht werden kann . Er zieht seine
Nahrung aus den heutigen Eigenthums - und Produktionsverhältnissen
und ist mit diesen organisch verwachsen . Der Arme hat keinen Kredit ,
weil er keine Bürgschaft bietet . Und wer Geld zu einem niedrigen Zins -
fuß bekommen kann , borgt nicht zu einem höheren — das leuchtet ein .
Was soll aber Der thun , der keine dem Geldmann genügende Bürgschast
der Rückzahlung zu bieten verinag und folglich auch kein Geld zu niedri -

gem Zinsfuß bekommt ? Er wird sofort insolvent oder er — geht zu
einem Wucherer . Er hofft , gleich jedem schwer Kranken , auf irgend ein

Mirakel , das ihn noch retten werde , und im Glauben , daß Zeit gewon -
nen Alles gewonnen sei, zahlt er gerne die höchsten Wucherzinsen und

ist dem Wucherer obendrein noch dankbar . Da « Treiben des Wucherers

soll von uns gewiß nicht beschönigt werden . Wir können uns kein

niederträchtigeres , ehrloseres „Geschäft " denken , als diese Ausbeutung
der Roth und diese Ausplünderung der Hilfsbedürftigen und Hilfesuchen¬
den . Die Wucherer gleichen jenen „ Hyänen des Schlachtfeldes " , welche
die Leichen und Sterbenden berauben , dem Sterbenden unter Umständen

noch den Gnadenstoß geben . So plündert der Wucherer die Opfer aus ,

welche das Schlachtfeld des Konkurrenzkampfes bedecken . Aber ist dieser

Plünderer der Todten und Sterbenden Schuld daran , daß es

Todt « und Sterbende gibt ? Ist er Schuld an der Roth , die

sollte , die kostspielige bosnische Okkupation in einer dem englischen Handel
unbequemen Weise auszunützen , wird der „britische Löwe " fein „ Hand
weg ! " energischer denn je vernehmen lassen .

Dieser Situation gegenüber müssen die Genossen jede Gelegenheit
ergreifen , um den Widerstand gegen die reaktionären Parteien zu orga -
nisiren und das Volk über seine wahren Interessen aufzuklären .

Der stärkste Helsershel ' er der Reaktion ist die indifferente , mit Vor -

urtheilen aller Art erfüllte Masse , der für den gewalligen sozial , n Um-

Wandlungsprozeß , in dem wir leben , noch jedes Verstäudniß fehlt . Die

anarchistische Agitation , weit davon entfernt , ein Weckruf für die Unter -
drückten zu sein , hat die Massen noch mehr eingeschüchtert und sie momen -
tan der Partei der sozialen Reform , d. i. der organischen sozialen
Umgestaltung , entfremdet . Es ist daher auch kein Zufall , wenn ehemalige
anarchistische Wortführer sich heute im Lager der Zünstler und Anti -
semiten , also unter der Protektion der Regierung , befinden , während ihre
Opfer zu den härtesten Strafen verurtheilt wurden .

Von den Wahlen des nächsten Jahres hofft die Regierung eine
neue Bestätigung ihres Triumphes . Das bestehende monströse System
der Wahlkörper , der Wahl nach Ständen , muß selbstverständlich den

privilegirten Klassen auch diesmal die Herrschaft sichern . Die Herab -
setzung des Zensus in einem der Wahlkörper geschah nur in der Absicht ,
die Zahl der reaktionären Wähler zu vermehren , nachdem eben ein
großer Theil der Kleingewerbtreibenden sich den Zünstlern und Anti -
semiten angeschlossen hatte .

Jndeffen gibt es auch in unseren Reihen Stimmberechtigte , und diese
haben die Pflicht , in den Wahlkampf einzutreten , sei es auch nur zu
agitatorischen Zwecken .

Es kann nicht oft genug wiederholt werden , daß unsere Partei in der

That die Partei aller Nothleidenden und Ausgebeuteten ist , mögen
sie nun Ackerbauer oder Klemgewerbtreibende fein , mögen sie in Berg -
werken und Fabriken oder bei den Eisenbahn - Kompagnien thätig sein ,
mögen sie der Staatsverwaltung oder der Armee angehören . Die indu -

firiellen Arbeiter sind aber ihrer Stellung nach berufen , in dem gioßen
sozialen Emanzipationskampfe die Avantgarde zu diloen . Auch muß
immer wieder auf ' s Neue betont werben , daß vie Verarmung des Volkes ,
die Abnahme seiner Konsumtionskrast , überhaupt die steigende Unsicher -
heit der Existenzen , Ergebnisse eines gesellschaftlichen Zustandes sind , der

nicht durch reaktionäre Experimente , sonvern nur duich eine Reihe von

organischen , die gänzliche Umgestaltung der gegenwärtigen Gesellschasts -
Organisation anbahnenden Einrichtungen beseitigt werden kann .

Die Voraussetzung solcher Reformen ist die freie Mitwirkung der

Arbeiterklaffe und die Ausbildung ihrer Organisationen , welche zugle ch
auch die wirksamsten Mittel sind , das Volk zur Selbstverwaltung zu
ziehen .

Sollte unsere Partei auch nicht sofort einen eklatanten Erfolg erzielen ,
so darf uns dies nicht entmuthigen . Die Reaktion wird sich in keinem

Falle lange ihres Triumphes erfreuen . Denn das Wort des Historikers
M i g n e t bleibt eine ewige Wahrheit :

„ Wenn eine Revolution nothwendig geworden , kann nichts sie ver -

hindern , und Alles dient ihr . "

Ueberall sehen wir die Symptome des riesigen Fortschrittes , den die

Revolution in den Ueberzeugungen macht . Mehr und mehr werden die

Geister für die Aufnahme unserer Ideen vorbereitet . In Deutsch -
l a nd erklärt der Reichskanzler die sozialdemokratische Agitation für ein

nützliches Element , in Frankreich fordert ein Minister die Präfelien

auf , die Vorurtheile der Arbeitgeber gegen die Gewerkverein - zu be-

kämpfen ; in England bedroht der Premierminister das Haus der Lords

mit der Wucht des VolkSzornes .
Auch für Oesterreich - Ungarn wird die Stunde kommen , wo die elemen -

tare Kraft d- r revolutionären Strömung die Dämme d> r Reaktion nieder -

reißt . Da der Eintritt dieses Ereignisses unter den obwaltenden Um-

ständen von einer furchtbaren Katastrophe begleitet sein wird , »st es gut ,
schon jetzt die Verantwortlichkeit festzustellen .

Laffen wir die Thatsachen sprechen .

Am l3 . Dezember 18K9 protestirten 30,000 Wiener Arbeiter in fried -

licher Weise gegen die behördliche Verletzung des kaum gewährten , be-

schränkten Vereins - und Versammlungsrechtes . Fast die g- sammte Preffe
anerkannte die würdige Haltung der Arbeiter . Am anderen Tage rich -
teten die Häupter des feudal - ll - . rikalen Klubs , aus dessen Reihen jene
Generäle hervorgegangen sind , die im Jahre 18 « 6 bei Wahl des Ter -
rains für die böhmischen Schlachtfelder nur aus die Schonung ihres
Grundbesitzes bedacht waren , ein - Interpellation an die Regie , ung . Diese

Interpellation tadelte die Regierung , daß sie die friedliche Manifestation

nicht durch die bewaffnete Macht zersprengt habe .
Wir verlangten unaushörlich das allgemeine Stimmrecht ; die Reprä -

sentanten jener Klarte , deren Entartung sich täglich in sensationeller
Weise dokumentirt , antworteten : „ Ihr seid nicht reis dafür ! "

Wir petitionirten um Beseitigung des Zeitungsstempels und der

Kautionen , die Regierung antwortete : „ Wir brauchen das Geld ! "

Wozu ? Zur Begünstigung der Preßkorruption !
W,r forderten die Abschaffung des kleinen Lottos , welches die Aermsten

beraubt und demoralisirt . Es besteht fort , damit immer neue Sinekuren

für die müssigen und verschuldeten Mitglieder der privilegirten Klaffen
kreirt werden können .

Wir empfahlen die Einsührung von Arbeiterkammern , die reaktionären

Organe beriefen sich auf die Anarchisten , welche alle Reformen des -
avouiren .

Wir agitirten für Beseitigung aller Monopole ; die Regierung
inszenirte eine Scheinopposition gegen das Privilegium der Nordbahn ,
um ihren Getreu - . « eine billige Popularität zu verschaffen .

Wir brandmarkten die allgemeine Korruption ; Regierung und Par -
lament unterstützten sie und deckten die Hauptschuldigen in der Kaminski -

Affäre .

den verzweifelnden Handwerker oder Landmann zu ihm führen ? Nein '>» I � _ _ _ _ _C. Cs.Ct* »v\ -IV-XaV» 1» f1JL r - . * *•* •
Und das muß festgehalten werden . Man hüte sich. Ursache und Wirkunä
zu verwechseln . Der Wucher als ökonomisches "- «. „i , . . ß

Wir baten um Arbeiterschutzgesetze ; wir erhielten ein reaktionäres
Gewerbegesetz und zur Krönung des Gebäudes eine Ausnahme - Verord -
nung . welche die behördliche Willkür stabilisirt .

Das ist das Fazit der Politik der herrschenden Klaffen in Oesterreich ,
deren Stupidität um so schärfer hervortritt , als schon allein die allge -
meine europäische Konstellation die österreichisch - ungarische Monarchie
täglich einer ernsten Krise nahe bringen kann .

Denken wir daher an alle Eventualitäten ! Bereiten wir uns vor !
Der Zeitpunkt ist vielleicht nicht ferne , wo die Macht der Ereignisse die
so lang verachteten Volksklaffen auf die Bühne rufen wird . An diese «
Tage werden wir uns erheben , nicht um unnütze Dinge und morsch «
Institutionen zu konserviren , sondern um eine neue , vom Geiste der
menschlichen Solidarität getragene Ordnung der Dinge zu etabliren .

Ursache , sondern die F o l g e und W i r k u n g unserer unqewnden
Wirthschaftsverhältnlfle . Unter solchen Umständen versteht es sich von
selbst , daß das mit solchem Trompetengesch melier angekündigte Wuiber -
gesetz dem „kleinen Mann " gar nichts genützt hat .

Als weiteres Wundermittel wurden dem Patienten „ Innungen "
verschrieben .

Die Innungen sind nur verschämte Zünfte , und statt die traurige
Wassersuppe zu kritisiren , welche durch das Jnnungsgesetz dem nach Er -
lösung hungerigen „kleinen Mann " geboten wurde , wollen wir uns gleich
mit der Kraftbrühe beschäftigen , welche die Wunderdoktoren für den
„ Bruder Handwerker " in pott «. haben .

„ Seht, " — so predigen sie dem Handwerker vor — „welche geachtete
Stellung der Handwerker im Mittelalter einnahm , und seht , wie

erbärmlich er jetzt dasteht ! Woher dieser Wechsel ? Woher die — übrt -

gens vielfach überschätzte — Blüthe von damals und die Misere von

heute ? Wir wollen es Euch sagen . Im Mittelalter gab es noch keine
Gewerbesreiheit ; wer sich dem Handwerk widmete , mußte sich einer

Korporation anschließen , etwas Tüchtiges lernen und konnte erst Meister
werden , wenn er durch ein Meisterstück seine Besähigung nachgewiesen
hatte . Diese korporative Organisation , verbunden mit dem Schutz gegen
unbefugte und schlechte Arbeit , sicherte dem Handwerkerstand einen festen
Absatz und schuf den „ goldenen Boden " , der sprichwörtlich ward . Da
kam aber die böse Neuzeit mit ihren liberalen Ideen von freier Kon -

kurrenz , und allmälig zerbröckelten die schönen Handwerkskorporationen ,
die Gewerbesreiheit wurde eingeführt — jeder Einzelne war nun auf

sich allein angewiesen und in den Konkurrenzkampf mit seinen Kollegen

geworfen . Statt sich gegenseitig zu unterstützen , suchte man sich gegen -
zeitig nach Krästen zu schädigen , die Leistungen wurden schlechter , weil
die Prüfung fehlte , und so mußte das Handwerk naturgemäß zurück -
kommen . Aus der Geschichte Eures Niedergangs könnt Ihr Handwerker
den Weg der Rettung erlernen , er heißt : Rückkehr zu den Ein «

r ichtun gen , welchen das Handwerk seine Blüthe im Mittelalter ver -
dankte . Nicht daß wir die Wiederherstellung der Zünfte empfehlen
wollten — bewahre ! das Wort hat einen so schlimmen Klang ! Aber

Ihr müßt Euch wieder korporativ zusammenschließen , die Meister - und

Gesellenprüfungen , die alte Lehrlingszucht u. s. w. einführen , und Ihr
werdet gereitet sein !

So reden die Wunderdoktoren . Was sie über den früheren und

jetzigen Stand der Handwerksverhältniffe sagen , ist «in jesuitisches Gemisch
von Wahrem und Falschenr .

Der Oesterreichisch - Ungarische Arbeiterverein

in Paris .

Sozialpolitische Rundschau .

Zürich , 7. Januar 188S .

— DerJubelüber dieneueAera , in welche das deutsch -
Reich mit der so genial eingefädelten Kolonialpolitik eingetreten
ist , hat bedeutend nachg , lassen , denn immer deutlicherzeigen sich bereits
die Schattenseiten des auf den ersten Blick so verlockenden Bildes .
Ehe es sich das deutsche Volk versieht , ist es mitten drin in den inter -
nationalen Verwicklungen , die , selbst wenn sie nicht zum Kriege führen .
ehr fatale Folgen haben dürften . Nicht immer macht sich das Annektiren so !

leicht wie bei Angra Pequena und Kamerun . Die Annexionen mehrerer
Inseln im Stillen Ozean haben z. B. in den australischen Kolonie » >

ehr verschnupst . Alles aber , was von der Ergiebigkeit von „ Neu - Br >>
t - nnten " ic. geschrieben wird , ist Zukunfts - Musik , während die deutsch «
Industrie heute ein sehr reales Interesse an einem freundschaftliche » -
Verhältniß mit den australischen Kolonien hat .

Hört man freilich die deutschen Chauvinisten , so sollte man meinen ,
Deutschland sei bereits zu Wasser und zu Lande die erste Macht der
Welt . Dem ist aber keineswegs so. England ist vorderhand noch di«
erste Seemacht und wird und muß Alles dransetzen , es zu bleiben . Das
Bestreben , ihm da gleichzukommen , eröffnet die trostreiche Aussicht aus
kolossale Mehrausgaben für die Marine .

Run weist man uns mit großer Emphase auf die freundschaftlichen
Beziehungen Devtschlands mit Frankreich hin , wie Bismarck es wieder
so genial verstanden habe , einen Keil zwischen England und Frankreich '

zu treiben , so daß Ersteres schon mit Rücksicht auf die Rivalität Frank - '

reichs keine ernsthaften Schritte unternehmen könne . Diesen Bieder - >
männern erlauben wir uns ganz einfach die Frage vorzulegen ! Seid
Ihr wirklich Frankreichs so sicher ?

Die „Allianz " zwischen Frankreich und Deutschland ist für uns nicht
einen Schuß Pulver werth . So gut die Franzosen — hier immer di-
herrschenden Klassen gemeint — heute mit Deutschland gegen England
gehen , können sie morgen den Spieß umkehren , wenn st - dabei ihre
Rechnung besser finden . Mögen unsere Nationalliberalen nur recht tüchtig
auf England Hetzen und dafür sorgen , daß sich Deutschland mit England
gehörig verbeißt , sie können dann eines Tages etwas erleben .

Weit mehr als irgendfonst gilt in der Politik das Wort : „ Beim erste »
sind wir frei , beim zweiten sind wir Knechte . " Sobald in der auswär -
tigen Politik einmal der erste Schritt aus der Bahn der Abenteuer
geihan , ist eS mit der Rolle des „ehrlichen Maklers " vorbei . Der Lon« i
doner „ Economist " hat ganz Recht : Dekitschlands Macht beruht in der
Konzentration seiner Kräfte , engagirt es sich in anderen Welttheilen , s°
hört es mit derselben auf .

Es genügt unS , die Situation gekennzeichnet zu haben . Mögen unsere
Herren Staatslenker thun und lassen , was ihnen gutdünkt , wir Sozia -
listen danken dafür , ihnen die Verantwortung für ihr Thun und Handel «
abzunehmen oder uns gar durch stillschweigende Billigung zu ihren M i t-
schuldigen zu machen .

— 8. Schwindel über Schwindel . „ Die deutsche Nation, "
so d- klamirt man uns vor , „ist entrüstet über den ReichstagSbeschluß
vom 15. Dezember des verfloffenen Jahres . " Und als Beweis dasür
sollen die „ Entrüstungsadreffen " dienen , die in den letzten Wochen gege »
den Reich tag gespuckt und an den „eisernen Kanzler " geschickt worde «
sind , um ihm ein Pflästerchen aus die empfangene Wunde zu lege ».
Diese „ Entrüstungsadressen " haben bis jetzt ungefähr 200,000 Unt . r -
schuften erlangt , darunter eins große Anzahl von Beamten an Staats -
bahnen ic. uno von andern abhängigen Leuten , die thun müffen , was
ihnen befohlen wird , wenn sie nicht außer Brod kommen wollen . Nu »
haben aber bei den allgemeinen Wahlen und den Stichwahlen des von -
gen Jahres die Regierungsparteien alle zusammen ungefähr zwei Mil -
lionen Stimmen gehabt , also zehnmal so viel , als die Zahl der
Entrüstungsadreffler beträgt . Was folgt hieraus ? Entweder , daß d>-
Anhänger der BlSinarck ' schen Politik bmnen weniger Woch . n auf ei »

Zehntel reouzirt worden sind , oder daß die ganze „ Bewegung des

Volksgewiffens " purer Schwindel ist . Und Schwindel in jeder Beziehung
sind die Entrüstungsadreffen denn auch wirklich . Auf Befehl von ob«»

durch die Behörden gemacht , haben sie keinen andern Werth , als de»
eines Gradmessers der Servilität . Und von diesem Gesicht '
punkte aus beurtheilt , können wir sie allerdings als ein günstig�
Zeichen der Zeit betrachten , indem sie uns zeigen , daß die Zayl ° �l

Wahr ist , daß das Handwerk im Mittelaller sich großer Blüthe �
sreute und daß di « Zunftorganisation damals den Verhältnissen « £ Ugen
messen und durchaus heilsam war . Wahr ist serner , daß die mod , �
Gewerbesreiheit , indem sie jede Organisation der Arbeit � sind, de
den ungezügelten Kampf der Jntereffen entseffelte und einen Zu! '

� ithlagen
herbeiführte , der nach vielen Richtungen hin schwere Nachtheile «rdnur »
Allein aui der anderen Seite muß auch zugegeben werden , � �

Iterlicfien fünfte nickt aemaltiam und nnlikürlick zerstört lvltr ftow—<mittelalterlichen Zünfte nicht gewaltsam und willkürlich zerstört wur " � 5� ,
sondern in sich selbst zusammenfielen , weil sie den verändert ß .

�
wirthschaftlichen Bedingungen nicht mehr genügt �
Für die moderne Großindustrie war im Rahmen der Zunft kein R" » �
die Hülle mußte gesprengt werden . Daß nicht eine andere , den " er »* � .
derten wirthschaftliche » Bedingungen entsprechende Organisation an »t - . ' A)

ohne Zweifel zu beklagen , stürj ' 61
überlebt lassen

Einr . ch

Stelle der Zunftorganisation trat , ist
aber die Thatsache nicht um , daß das Zunftwesen ' s i ch
hat und in keiner Form , unter keiner Verkleidung , unter keinem Name »
wieder hergestellt werden kann . Ob die Wunderdoktoren das Ding Ist tivce

nung nennen oder Zunft , das ist höchst gleichgiltig — todt ist todt ,
und es ist ebenso gewissenlos als abgeschmackt , dem Handwerkerstanb ® »1 e

Rettung zu verheißen , wenn er sich in den modrigen Mumiensarg de» " a s 1

Zunft lege . » n

„ Aber soll denn das Handwerk , sollen die Handwerker zu Grund « iert/J
gehen ? " hören wir uns zurufen . „ Ihr verhöhnt den Rath und Troff i . . �
Anderer . Habt Ihr selbst keinen Rath und Trost für uns ? Gibt treten
denn keine Rettung in dem furchtbaren Konkurrenzkampf ? Ist uns «« Wider
Verderben ein eherner Schicksalsschiuß , den keine menschliche Kraft abz » � .
wenden vermag ? " z>>ensä

Ja und nein ! lebend ,

I a ! denn dem Handwerk als solchem ist nicht zu helfe »- Anters
Die Maschine , die moderne Technik , verbunden mit den Kulturbedürsniffe » «lesen
der Gegenwart , haben die Existenzbedingungen des Kleinhandwerks zer- den st,
stört , und keine Macht der Erde kann den Gang der wirthschaftliche » mutelc

Entwicklung aufhalten , welche vollständig neue Existenzbedingungen ge- wert

schaffen hat und täglich schafft . Der Kampf gegen diese ehernen Ent ' spreche
Wicklungsgesetze ist ein hoffnungsloser . Gen ,

Dem Handwerk ist nicht zu Helsen ; aber den H a n d w e r k e r » J*"
muß und kann geholfen werden . Nur dürfen sie nicht in de« |[at, a

Vergangenheit das Heil suchen . Nicht in der Wiederherstellunt
*er

J*1
veralteter , unmöglich gewordener , den heutigen Kulturbedürsnissen nich1 *etche

genügender Organisationen liegt die Rettung . Mit der Vergangenheit �«' «n
muß ebenso gebrochen werden wie mit der Wirthschaftsordnung M* 4

Gegenwart . €<»ten

1



Biämärdet sans phrase seit den letzten Wahlen bedeutend abge -
» o m m e n hat .

Der „Eiserne " hat dies auch eingesehen , und seine Getreuen „ abkom -
»mndirt " .

Nun wird aber ein anderer Schwindel in Szene gesetzt . Am ersten
April dieses Jahres feiert unser Otto seinen 70. Geburtstag . Als Ge-

mttstagsgeschenk „ des deutschen Volks " soll ihm nun eine „nationale
�abe " in Gestalt von etlichen hunderttausend Mark dargebracht werden .
Das Geld riecht bekanntlich nicht . Und Otto , der sonst eine ziemlich
seine Nase besitzt , hat in Bezug auf das Geld notorisch keinen Geruchs -
sinn. Er nimnit das Geld , wo er es findet , wie er weiland selbst ver -

kündigt hat. Wenn es nur Geld ist ! — i!s wird genommen . Die
Herren Geldsammler wissen das , und die Almosenbüchse wird nun im

ganzen Lande herumgereicht , und das deutsche Reich , obschon es eigent -
üch ein deutsches Arm ist , wird aus diese Weise wohl so viel zusammen -
fingen , daß der brave Otto , dem seine Aerzte eine Gesundheitsreise em-

psohlen haben , in Madeira , Egypten , Drontheim , oder wohin sonst er
gehen will , sich gut pflegen kann .

Die lächerlichste und zugleich niederträchtigste Rolle bei diesem Kirch -
khurniwettrennen der Speichelleckerei spielen , wie immer , die Ratio -

aalliberalen , denn sie schneiden sich dabei in ' s eigene Fleisch , durch -
sagen den Ast , auf welchem sie sitzen . Mag ihnen der Parlamentaris -
Mus, so wie er von den Fortschrittlern verstanden oder nicht verstanden
wird, auch „zu radikal " sein — was wäre einem deutschen Philister -
gwnüth nicht „ zu radikal " ? — aber so viel ist doch gewiß , daß Lidera -
üsmus und Parlamentarismus untrennbare , organisch zusammengehörige
Degrisfe, ja genau genommen identisch sind ; und daß , wenn der
Parlamentarismus beseitigt ist , auch der Liberalismus sein Ende erreicht
hat. Wenn die Herren Konservativen das Votum des IS . Dezember zu
einem Ansturm gegen den Parlamentarismus — der

Phrasen entkleidet , ist es das und nichts anderes — benutzen , so han -
del » sie von ihrem Standpunkt aus ganz konsequent und logisch ; da-
gegen die Herren Nationalliberalen , die doch noch immer „ Liberale "
sein wollen , begehen geradezu einen Akt des Selbstmordes , in -
° em sie die Grundlage ihrer eigenen Existenz untergraben .

. Freilich , neu ist solches Vorgehen ja nicht . Seit es Nationalliberale
gibt, haben sie die liberalen Prinzipien einer servilen und kurzsichtigen
gelegen Heilspolitik geopfert , bis ihnen zuletzt nichts mehr zu opfern

�kfrig geblieben ist . Die letzte Reichstagswahl war das Grab — nicht
°rr nationalliberalen Prinzipien , die längst flöten gegangen waren —
»der doch der P r ä t e n t i o n des Nationalliberalismus , noch Prinzipien
>u haben . Und durch die Theilnahme an dem jetzt inszenirten a n t i -

parlamentarischen Hexensabbath ist nur die Richtigkeit
Unserer Auffassung , daß die natwnalliderale Partei seit den letzten Wah-
>en thatsächlich in die konservative Partei aufgegangen
' st, vollauf bestätigt worden .

— Auf die abgeschmackten „ E n t r ü st u n g s v e r s a m m -

Hungen " der Rationalservilen sind bereits verschiedentlich sehr deut -
kiche Antworten ertheilt worden . Ueber Versammlungen , in denen

azialistischerseits die Ablehnung der 20,000 Mark besprochen wurde ,
uegen uns bis jetzt Berichte aus Ludwigshasen , Nürnberg
Stuttgart und München vor .
. In Ludwigshasen nahm am 28 . Dezember eine von unseren

®enoffen einberufene , glänzend besuchte große Volksver -
ka m m l u n g , in der die Genossen Ehrhardt ( Vorsitzender ) und

Preesbach in schneidigster Weise den Adressenschwindel brandmarkten ,
' algende Resolution einstimmig an :

„ Die heutige Volksversammlung erklärt : Nachdem sie erkannt ,

daß die ganze Adressenaguation nur als ein Wah : manöver sich ent -

puppt , darauf ausgehend , die oppositionell « Majorität des jetzigen

Reichstags vor dem Volke zu diskiemtiren . proteftirt dieselbe mit

aller Entschiedenheit gegen dies unwürdige Vorgehen , um Stimmung

zu machen für eine Reichstagsauslösung . Sie spricht ferner ihr
Vertrauen aus zu dem Vorgehen der sozialdemokratischen Fraklion
im Reichstage und ermuntert dieselbe , fortzufahren in emsigem Ar -

beiten für die Rechte des darbenden Volles . "

Ehrhardt schloß sein Referat , wie die „ Reue Badische Landesztg . "
Schreibt , „ unter lautem und andauerndem Beifall der

Versammlung mit der Versicherung , daß die sozialdemokratischen
Abgeordnelen auch bei der dritten Lesung g egen den betr . Etatsposten
stimmen würden . "

In Nürnberg referirte am 29 . Dezember in einer überaus zahl -
reich desuchten Wählerversammlung Genosse Grillenberger über
p' e bisherige Thätigkeit des Reichstages .

„Selbstverständlich, " heißt es in dem Bericht der „Fränkischen Tages -
Post ", „deschäsilgte er sich am eingehendsten mit dem Beschluß vom 15.
Dezember : Ablehnung der 20 . 000 Mk. für einen zweiten Direktor des

auswärtigen Amtes . Redner kennzeichnete das speichelleckerische Gebahren
der Heidelberger „ Patrioten " und betonte , wie die Verweigerung der
Benannten Position in erster Linie als eine Antwort des Reichstags
aus die BeHandlungsweise , welche der Kanzler dem Parlament
gegenüber zu üben beliebt , zu betrachten , von seiner Fraktion aber auch
deswegen prinzipiell für nöthig erachtet worden sei, weil es unrecht
a>äre , euiem einzelnen Beamten , deffen Aibeit , wie Bismarck selbst ein -
•äumte, recht gm von Hilfsarbeitern versehen werden kann , ein so hohes
�ehall zu bewilligen , während Tausende von Unterbeamtcn ungenügend ,
la schlecht bezahlt sind . Die richtigste AMwort des Reichstags auf
' s Blsmarckschen Auslaffungen in der Diäten - und Fahrkartenfrage

"Jfoe die Streichung des ganzen Reichskanzlergehaltes gewesen . Unter

�gemeinem Beifall der Versammlung schloß der Redner : Wir verlangen
«»u unseren Wählern keine Zuftimmungsadressen für unsere Haltung ,

" wissen , daß wir recht gethan ; und mit der Ueberzeugung , das

�nnerhalb der heutigen Gesellschaft sind die
' r k u n g e n des Prinzips der freien Konkurrenz nicht zu besei -

. ? 9en — und das ist gerade der Grund , warum die Wunderdoktoren ,

säinmtlich für die Aufrechterhaltung des heutigen Gesellschastssystems
W. bei dem sie sich sehr wohl befinden , Euch lauter Heilmittel vor -
' Vagen , die das Uebel nicht treffen . Aber die heutig - Gesellschafts -
? ° ming ist n i ch t s Unabänderliches und Ewiges , wie man
7"ch weißzumachen sucht , sie ist im Laufe der historischen Entwicklung
»' worden, was sie ist ; sie entwickelt sich weiter und ist in einem be -

v>j? " p igen Umgestaltungsprozesfe begriffen , so daß man

. . . . J�.cht sagen kann , das heutige Gesellschaftssystem wächst , gleich
• früheren , in ein neueres , vollkommeneres Gesellschaftssystem hin -

Das Verlangen nach Reform , nach einer Ve> änderung der bestehen -
pou Einrichtungen , die Klagen über den Rothstand ganzer Gesellschafts -
«äffen - - das allein Beweist schon zur Genüge , daß die bestehenden
Einr . chtungen nicht den Charalter der Unvergänglichkeit haben und die
Anne der Desorganisation schon in sich tragen .

Es gilt einen Zustand zu schaffen , welcher die Vortheile
» vferer Kulturerrungenschaften einem Jeden ohne
Ausnahme zugänglich macht .

An die Stelle des Prinzips der Vereinzelung , des Individualismus ,
ds „sehe Jeder , wo er bleibe , sehe Jeder , wie er ' s treibe " , wie es heute
sirrscyt und zum Kriegs Aller gegen Alle führt , muß das Prinzip der
Solidarität , der Vergesellschaftung , des „Alle für Einen , Einer für Alle "
treten . Das Prinzip des Individualismus steht mit unserer Kultur im
Widerstreit , weil diese das Produkt gesellschaftlicher Arbeit ist
Und also auf dem Prinzip der Vergesellschaftung beruht . Der
Mensch vereinzelt ist unfähig zu existiren , er ist , wie kein anderes
lebendes Wesen , und gerade weil er das höchstentwickelte ist , — auf die
Anterflützung und Mitarbeit seiner Nebenmenschen ange -
wiesen . Diesem Prinzip der Vergesehlschastung , welches zu
den staatlichen Gemeinschaften geführt Hat, und welches wir in den
UlittelalterUchen Zünften finden , muß wieder zur Herrschaft
werden , jedoch in geläuterter , den Forderungen der Neuzeit ent -
sprechender Form . Das Prinzip der Vergesellschaftung können wir auch
Genossenschaftsprinzip nennen — nur daß wir dann von
per spießbürgerlichen , platten Bedeutung , welche der Ausbruck mitunter
hat , absehen müffen . Das Genoffenschastsprinzip allein ist im Stande ,
per Anarchie , dem Elend und der Ungerechtigkeit ein Ende zu machen ,
welche das Prinzip des fessellosen Individualismus und der unbeschränlten
fleien Konkurrenz über die Welt gebracht hat . Nicht daß wir der Frei -
heU des Individuums zu nahe treten wollten ! Im Gegentheil , wir
Achten sie als das höchste Gut , insoweit sie nicht blas ein beschönigender

Vertrauen unserer Wähler für uns zu haben , werden wir auch
ferner im bisherigen Sinn weiter schaffen und wirken . "

Gleichsalls am 29 . Dezember tagte in Stuttgart im „Schützenhof "
eine bis auf den letzten Platz gefüllte Volksversammlung als Antwort
auf eine acht Tage vorher im Bürgermuseum stattgehabte Versammlung
der Blsmärcker , in welcher die „Elite " der „ Gebüoeten " einige Sozia -
listen in brutalster Weise mißhandelt hatten . Diese Rohheiten sowie der

Loyalitätshumbug wurden auch hier gebührend gegeißelt . In der Frage
der vom Reichstag abgelehnten 20,000 Mark führte der Referent , der

Abgeordnete Geiser , nach dem „ Schwäbischen Wochenblatt " Folgendes
aus :

„ Mit Beifall begrüßt , gab Geiser zu, daß die Bewilligung der gesor -
derten 20,000 Mark zur Besetzung einer zweiten Dlrektorstelle im Reichs -
amt des Aeußern eme Nothwenoigkeit (?) sei , er als Sozialdemokrat
könne dieser Position aber nicht zusiimmen , so lange das Sozialistengesetz
auf den Schultern der sozlalisiisiyen Partei laste . Unter der Herrschaft
dieses Ausnahmegesetzes würbe die sozialistische Fraktion überhaupt ganz
andere Abstriche machen , wenn sie die Macht hierzu hätte . Aehnlich ver -

halte es sich mit den Ullrainonlanen , bis auch mit einem Ausnahmegesetze
zu ringen hätten , die daher ebenfalls die Gelegenheit beim Schöpse er -

griffen hätten , dem Relchskanzter einei » Kredit zu verweigern , an dem
ihm ganz besonders viel gelegen gewesen sei. Wie du mir , so ich dir .
Anders stehe es niit den Freisinnigen , diese hätten die 20,000 M. ver¬
weigert , nur um den Reichskanzler zu ärgern . Ein solches Motiv sei
unpolitisch , sei kleinlich . Vielleicht leite die Freisinnigen aber auch die

geheime Absicht , den Rüchskanzler in seiner Abneigung gegen den Reichs -
tag und geger . das direkte unb allgemeine Wahlrecht , welches namentlich
in den Städten den Freisinnigen zu Gunsten der Sozialdemokratie an -
fange seine Dienste zu versagen , zu besläiken , um den Gedanken einer

Einschränkung des Wahlrechts durch einen Zensus ober durch Beseitigung
der geheimen Abstimmung in dem Kopfe des Leiters der deulichen Po¬
litik zur Reife zu bringen . Beftimmeno auf das Votum des Reichstags
hätte auch die Einengung des Fahrkartenpnvilegs und die Verweigerung
der Diäten gewirkt . Dam . t sei die Würbe des Reichstags verletzt uno
der Reichstag habe daher ketnen Anlaß , dem Reichskanzler gegenüber
entgegenkommender zu sein , als dieser ihm . "

In München fand am 3. Januar eine von den dortigen Demo -
kraten einberufene Volksversammlung statt . „ Die riesige Halle, " schreibt
die natwnalliderale „ Allgemeine Zeitung " , „ war unheimlich dicht
besetz t . " Nach einem Referat des Abgeordneten K r ö b e r nahm die

Versammlung einstimmig eine Resolution an , in der es heißt :
. . . . 1) „ Die Streichung des vom Bundesralhe geforderten und vom

Reichskanzler unter Stellung der Vertrauensfrage vertretenen neuen

Postens im Reichskanzlerainte ist sowohl mit Rücksicht auf den Reichs -
haushalts - Etat , als insbesondere aus allgemeinen poli -
tischen Erwägungen zu billigen und dem Reichstage für
seinen Beschluß die Zustimmung auszudrücken . " . . . . 3) „ ES ist die

Erwartung auszusprechen , daß der Reichstag auch in dritter Lesung auf
seinem Beschlüsse st ehe » bleibe und auch bei jeder weiteren

Gelegenheit mit allem Nachdruck für die Ausrechterhaltung
und Erweiterung der Parlamentsbefugnisse eintrete . "

Als hieraus Genosse V o l l m a r das Wort nehmen wollte , erklärte

ihm der überwachende Polizist , daß er nicht sprechen dürfe . „ Nun ent -
wickelte sich, " heißt es in dein Bericht , „eine Szene , die jeder Beschrei -
bung spottet . Die versammelte Menge brach geradezu in ein — ( sehr
berechtigtes ! Red . d. S . D. ) — Gebrüll der Mißachtung gegen das Vor -

gehen des Polizeibeamten aus und beruhigte sich kaum während der
Interventionen des Bureaus . Herr v. Vollmar wollte sprechen , und vre
Versammlung verlangte , daß er spreche . Der kgl. Kommiffär erklärte
schließlich die Versammlung für geschlossen und erklärte aus Interpellation
des Herrn v. Vollmar , respektive des Vorsitzenden , den Grund hiefur
anzugeben sich nicht verpflichtet zu fühlen . Herr v. Vollmar verließ mit
dem Ausrufe : „ Nun , so will ich denn nur das Einesagen :
Jedem Lumpenhunde gestattet man in Deutschland ,
auf uns loszugehen , sich zuvertheidigen adererlaubt
man uns nicht ! " die Tribüne . Ein fürchterlicher Tumult erhob sich
nun , der mindestens eine halbe Stunde andauerte . Die sich entsernenden
Reichstagsabgeordneten Kröber , v. Vollmar und Viereck wurden mit

tausendstimmigen Hochrufen begleitet , aber erst gegen 11 Uhr , also nach
einer Stunde , war der Saal vollständig geräumt .

Vollmar ' s Ausruf ist die passendste Antwort auf die insbesondere in
Berlin unter hoher polizeilicher Genehmigung ersolgten Flegeleien der
Antisemiten und sonstigen Bismärcker .

Gegen dieses Gesindel und gegen die Hetze auf den Reichstag , weil

derselbe einmal Selbstgesühl gegenüber dem „allgewaltigen " Reichskanzler
bewies , ist eine schneidige , nicht mißzuverstehende Sprache durchaus um

Platze .

— Wir leben doch in der besten aller möglichen Welten .
Wer ' s nicht glaubt , der lese den nachstehenden Erguß :

„ Der Wind , welcher über die von keiner Schneedecke geschützten Felder
seinen t ö o t l i ch e n H a u ch entsendet , wurde sreundlich begrüßt ;
denn jetzt wird jede Möglichkeit einer Mißernte wie ein n a t i o n a l e s
Glück betrachtet , und das Steigen der Getreidepreise ist viel wich -
t i g e r als das Erfrieren der Saaten . Kein Schnee und vier Grad
Kälte ! Der Jubel darüber klingt wie eine Herausforderung des Ge-
schickes ; aber in unserer merkwürdigen Welt wird als Rettungsanker
angesehen , was seit dem Beginne geschichtlicher Erinnerungen zu den
schrecklichsten Kalamitäten der Menschheit gezählt wurde . Eine schlechte
Ernte könnte uns helfen ! So sprechen selbst Landwuthe , die

ehedem wie verzweifelt waren , wenn iigenv ein Hektar Landes nicht d: e
erwartete Vegetation zeigte . Die jetzige Gesellschaft bietet eben die merk -

würdigsten Probleme ; sie flucht , wo sie segnen , sie fürchtet , wo sie wün -

schen sollte . Die feindtichen Gewallen der Natur werden als Befreier

Ausdruck für die Unterdrückung Anderer ist . Die F eiheit , welche sich
darin äußert , daß mein Nachbar mich zu Boden ichlägt , ist keine Frei -
heit ; die Freiheit des Emen hat die Ächtung des Anderen zur nolh -
wendigen Voraussetzung und in dieser Achtung ihre nothwendige Schranke .
Da ich zur Existenz meinen Mitmenschen nicht entbehren kann , so habe
ich auch die Pflicht , mich nach ihm zu richten , — aus der Erkennlniß
der gegenseitigen Unentdehrlichkeit entspringt das Gesühl
der Solidarität , welches in dem Genoffenschastsprinzip feinen

praktischen Ausdruck hat . Wie ich ohne den Mitmenschen nicht existiren
kann , so kann ich auch nicht persönlich frei sein , wenn er meme Freiheit
nicht achtet . Heute , wo kraft des herrsch . nden Individualismus die
Menschen einander , wenn auch nicht persönlich , so doch wirthschasilich als
Feinde gegenüberstehen , wird die persönliche Freiheit nicht geachtet ; die
persönliche Freiheit des Schwachen wild von dem Starken einfach mit
Füßen getreten , und die persönliche Freiheit , welche die Anwälte und
Spitzen der heutigen Gesellschastsordnung so gerne im Munde führen .
heißt mit ihrem richtigen Namen : Recht des Stärkeren —
F a u st r e ch t.

Dieses Faustrecht muß dem edlen Grundsatz weichen : Gleiches
Recht für Alle ! Und gleiches Reicht für Alle heißt auch : Frei -
heit für Alle . An Stelle des ge>elljchastlich . n Kampfes soll der
gesellschaftliche Friede treten , an Stelle des I n d i v i d u a -
l i s m u s das sozialistische GenossenschaftSprinzip .

Das Genoffenschastsprinzip hat zunächst bei der Organisation
der gesellschaftlichen Arbeit zur Geltung zu kam -
m e n. Verwirklichen wir das Genoffenschastsprinzip und führen wir
anstatt der kapitalisttschen Produktion , wo Jeder nur auf sich angewiesen
ist , die allgemeine genossenschastliche Ploduktion ein , wie die Sozial -
demokratie sie als Kardinalsoroerung aufstellt , so ist der - gesellschasilichen
Krieg , der wirthichasilichsn Vernichtung ganzer ÄesellschasiStlaffen mit
Einemmale ein Ziel gesetzt . Die Menschen tämpsen nicht mehr gegen
einander , sie arbeiten mit einander .

Wer kennt nicht das Gleichniß von dem Pfeilbündel ? Der einzelne
Pfeil wird leicht zerbrochen — das Pfeil b ü n o e l spottet der Kraft -
anstrengung des Stärksten . Vereinzelt ist der „kleine Mann " ohnmächtig ,
außer Stand , sich in dem Konturrenzkampf gegen das Großlapilat zu
behaupten . Verein gt er sich aber mu sein , n Genoffen , so kann er in
der Gemeinschast die zum Schutz seiner Existenz nöthige Kraft erlangen .

( Fortsetzung folgt . )

gepriesen , und der Rational - Wohlstand wird höher veranschlagt , wenn
durch ein Unglück weniger Güter produzirt werden . Der geringe Ertrag
des Bodens , sonst ein Schrecken der Völker , wird zum mindesten im
Augenblicke förmlich ersehnt , und wenn wir solche Worte vernehmen , so
können wir uns einer gewissen abergläubischen Furcht nicht entschlagen .
Wer weiß , wie oft wir noch das billige Brod herbeiwünschen , wie oft
wir noch die Kurzsichtigkeit beklagen werden , welche das größte Uebel
für die größte Wohlthat hielt . "

Nicht wahr , ein reizendes Bild ?
Und das ist nicht etwa in der Absicht geschrieben , die heutige Gesell -

schast bloszustellen , das ist keine Satyre , der Feder eines modernen
Journals entnommen , das ist eine mit einigen entschuldigenden Schluß -
Phrasen verbrämte Konstatirung der nackten , vor aller Augen sich zei -
genden T h a t s a ch e n , es ist entnommen der B ö r s e n - W o ch e n-
r u n d s ch a u der Wiener „ Neuen Freien Presse " vom 4. Januar
18 85 ! Man lasse sich nicht durch das Wort „ Börse " zu der Annahme
verleiten , der obige Satz sei nicht ernst gemeint — im Gegentheil , er ist
so ernst gemeint wie nur etwas . In Geschäftsangelegenheiten hört die
Gemüthlichkeit auf , da versteht die moderne Gesellschaft keinen Spaß .
Daß der Eine den Andern beschwindelt , das ist ganz in der Ordnung ,
aber die Gesellschaft als solche will nicht beschwindelt sein , sie will wiffen ,
wie ihre Aktien stehen , und darum wird sie im Handelstheil der Blätter
heute viel besser bedient als im politischen Theil .

Natürlich wird die Form möglichst gewahrt . Darum die m o r a -
tische Brühe um den Bericht , dessen Pointe in dem bekannten Aus -
spruch sich zusammenfassen läßt , welche die Anekdote einem berüchtigten
Kornwucherer in den Mund legt : Hurrah , der alte Gott lebt noch ,
heuer grbt ' s wieder eine gehörige Mißernte !

So ruft nicht etwa nur die liberale „ Neue Fr . Preffe " , so rufen auch ,
wenn auch weniger offen , die konservativen Landjunker , denn diese sind es
ja vor Allem , welche von der Theuerung den größten Nutzen ziehen .
Läuft doch ihr ganzes Bestreben daraus hinaus , für den Fall , daß der Him -
mel kein Einsehen hat , d. h. nicht dafür sorgt , daß der Preis des Getreides
auf einen anständigen — man kann auch sagen christlichen oder
auch jüdischen , wie man will , — Preis steigt , durch hohe Zölle das
ersehnte Resultat : herbeizuführen „coirijjsr la fortune " nannte es der
ehrliche Riccaut de la Marliniäre .

Eme herrliche Gesellschaft ! Da schreien sie nach Kolonien , jubeln
darüber , daß die ganze Erde jetzt der Kultur erschloffen wird , und im
selbe » Athem erklären sie das Billigerwerden der Lebensmittel für ein
„nationales Unglück " . Da preisen sie die enormen Fortschritte im
Transport - und Verkehrswesen , und im selben Augenblick verbarrrkadiren
sie die Grenzen und schimpfen über den Handel . Und warum das Alles ,
warum ver beständige Widerspruch , der das spießbürgerliche Gewissen
zur Verzweiflung treibt ? Weil die heutige Gesellschaft in ihrem Schooße
den Todfeind der Gesellschaft birgt : den Eigenthümer , oder unper -
sönlich ausgedrückt , das Privat Eigenthum . So lange das
Privat - Eigenthum besteht , besteht der Gegensatz der Interessen in der
Gesellschaft , und er entwickelt sich, spitzt sich zu, je mehr sich das Privat -
eigenthum entwickelt . Dahsr ist alle Entrüstung über die schreienden
Widersprüche in der modernen Ges llschaft eitles Wortgedresch , wenn sie
nicht direkt lossteuert auf die Ausrottung der Wurzel des Uebels , auf
die Umwandlung des Privateigenthums in gesellschaftliches Eigenthum I

— Die Zärtlichkeit , welche alle reaktionären Regierungen für
den Anarchismus bekunden ( der mit dem russischen Nihilismus
ungefähr so viel gemein hat , wie ein flackerndes Talglicht mit der Sonne ) ,
hat uns schon mehr als einmal beschäftigt . Wie Herr von Puttkamer
im deutschen Reichstage für Most und feine Hanswurstiaden Reklame zu
machen pflegt , ist unfern Lesern bekannt ; und ein Blick nach Paris
zeigt ihnen , welche vortrefflichen Dienste dort der Anarchismus dem
reaktionären Ministerium Ferry leistet , indem er seine ganze revolutio -
näre Kraft statt gegen die Bourgeoisie und den reaktionären
Klasienstaat , gegen die Sozialdemokratie richtet , und als einziges
greifbares Ziel das hat : die Bildung einer starken sozialdemokratischen
Partei zu verhindern . Die Herren Anarchisten besorgen so vortrefflich
die Geschäfte des Herrn Ferry , daß dieser mit verschränkten Armen ihrer
gedeihlichen Thätigkeit zusehen , und eine kleine Armee von Spitzeln und
Agenis Provokateurs ersparen kann .

Eine ähnliche Rolle haben die Herren Anarchisten seinerzeit in Oester -
reich gespielt . Dort wurden sie von der Regierung noch schamloser
kajolirt — bis sie ihr glücklich zum ersehnten B e l a g e r u n g sz ustand
verholfen hatten , worauf sie mit gewohnter Tapferkeit verdufteten .

Die Freundschaft zwochen der österreichischen Regierung und den Anar -
chisten ist übrigens noch nicht zu Ende — sie äußert sich darin , daß die
Regierung alles Mögliche thut , um eine gesunde sozialdemokratische Be -

wegung zu verhindern , was natürlich einer Unterstützung der anarchisti -
scheu Slrebungen gleichkommt . So wurde erst dieser Tage dem Ge-
«offen Liebknecht , welcher zu einem Vortrag nach Wien eingeladen
worden war , von der Wiener Polizei nicht blos das öffentliche Auftreten ,
sondern überhaupt der Aufenthalt in Wien verboten , weil
dadurch die öffentliche Sicherheit gefährdet werde . Mit diesem Verbot
hat die Wiener Polizei — welche sich beiläufig dabei mit der deutschen
Reichspolizei in ' s Vernehmen setzte — den Anarchisten und namentlich
ihrem geliebten P e u k e r t zweifelsohne einen Gefallen thun wollen .

Um Mißdeutungen vorzubeugen , sei erwähnt , daß Liebknecht über die

letzte deutsche Reichstagswahl und deren Bedeutung reden sollte , und
weder von ihm noch von den Einladern eine Demonstration gegen den
Anarchismus beabsichtigt war , die , unter den obwaltenden Verhältnissen ,
den fatalen Schein gouvernementaler Duldung oder gar Billigung gehabt
hätte .

— Saubere Gesellschaft . Ein Genosse schreibt uns :
Ihr Blatt brachte jüngst eine Korrespondenz aus Mainz , in welcher

behauptet wurde , der frühere Abgeordnete für Mainz , Dr . Philipps ,
habe in einem Briefe an seine früheren Freunde und Wähler den
„ Wunsch " ausgesprochen , sie möchten in der Stichwahl für den ultra -
montanen Kandidaten stimmen . Es wurde sogar eine Stelle bezeichnet ,
so schreibt man einem Blatte , an welcher der fragliche Brief zu lesen
sei. Diese Sache hat sich als unwahr herausgestellt und kann als
eine nichtswürdige Infamie den Streitern für „ Wahrheit , Freiheit und
Recht " *) zugeschrieben werden .

Zur Untersuchung der Angelegenheit wandten sich die Abgeordneten
Liebknecht und Vollmar durch Vermittelung des Abgeordneten
Lenzmann an Dr . Philipps , und dieser erklärte rund heraus die ganze
Geschichte für erlogen ; er habe einen derartigen Brief überhaupt an
Niemand geschrieben .

Von kompetenter Seite ist also der Beweis erbracht , daß es sich bei
der Briefgeschichte nur um Stimmensang gehandelt hat . Der
eigentliche Zweck des angeblichen „ Wunsches " des Dr . Philipps ist in
der That erreicht worden : Vollmar ist in Mainz seinem ultramontanen
Gegner unterlegen . Daß der Mainzer Wahlkreis aber für die Zukunft
den Sozialisten gehört , beweist der Umstand , daß R a ck 6 trotz dieser
schmutzigen Affäre mit nur 93 Stimmen über die absolute Majorität

gewählt worden ist .
Da ja bei den Gläubigen Roms der Zweck die Mittel heiligt , so kann

es dem Mainzer Abgeordneten freilich gleichgiltig sein , auf welche Weise
er in den Reichstag gekommen ist .

In der That , eine saubere Gesellschaft !

— Wie es gemacht wird . Wir lesen in der „ Harzer Post " :
Wie die Loyalitätsadreffen mit Tausenden von Unterschristen und der

„freiwilligen " Verpflichtung , jährlich 10 Pf . „Kanzlerpsennige " beizu -

steuern , ihre Entstehung nehmen , dafür liegt uns ein B r i e s eines

Bergarbeiters aus der Gegend von Bochum vor , den derselbe
an einen der Arbeitervertreter im Reichstage mit dem Ersuchen richtete ,
die Skandalaffaire daselbst zur Sprache zu bringen . Es heißt darin

wörtlich : „ Es ist himmelschreiend , wie es hier mit den Arbeitern ge-

macht wird . Auf den Fabriken werden die Arbeiter von den Werk -

meistern in die Bureaux gerufen , um sich zu unterschreiben und 10 Pf .

zu geben . Wenn die Arbeiter nicht wollen , werden sie gemaßregelt , und

in kurzer Zeit wird ihnen gekündigt . Auf den hiesigen Zechen geht «S

noch schlimmer zu. Jungen von 14 Jahren , die den K- ffelstem aus den

Dampfkesseln klopfen , werden auf die Steigerstube geholt , um sich zu

unterschreiben . Bremser von 18 Jahren werden aufgefordert , sich zu

unterschreiben . Die Herren Steiger kommen in die Waschkammer und

und holen die Leute aus den Waschkasten heraus , noch nicht ganz ange -
kleidet auf die Steigerstube , um sich für die Bismarckadresse zu unter -

♦) Devise der Ultramontanen .



schreiben , resp . 10 Pf . zu geben . Ich will Ihnen später mehr von diesen
Kunden schreiben . " Wir denken , schon das genügt !

— Strafkolonien . Es ist offiziell und offiziös geleugnet wor -

den , daß es bei der Gründung von deutschen Kolonien unter Anderm

auch aus Strafkolonien abgesehen sei. Aus ganz zuverläs -
siger Quelle können wir aber mittheilen , daß die Reichsregierung ,
d. h. Fürst Bismarck , trotzdem an Strafkolonien denkt , und

also mit ihren Dementis offiziell und offiziös gelogen hat , — was

freilich nichts Neues ist . Das Kolonialland , welches in Afrika und Neu -

guinea „ erworben " d. h. den Eingebornen gestohlen worden ist , eignet
sich nämlich nicht zur Kolonisation durch deutsche Ansiedler , die gleich
,hren Todtenschein hinnehmen müßten , dafür aber um so besser zu einer

„ trockenen Guillotine " . Und da Bismarck sich davon über -

zeugt hat , daß die bösen Sozialdemokraten niemals auf den Leim seiner
„ Sozialresorm " gehen werden , so will er die „soziale Frage " , deren

Lösung dem „ modernen Oedipus " nicht gelungen ist , nach Afrika und
Neu - Guinea exportiren oder deportiren . Die „unverbesserlichen " Gegner
seiner Politik , welche ihn an der Erfüllung seiner „ Mission " hindern ,
sollen , nebst den „ Lumpen und Vagabunden " , die durch ihr bloßes Vor -

handensein die Bismarck ' sche „ Sozialreform " aä absurdum führen , der

„ trockenen Guillotine " überliefert werden . Das ist radikal und „genial " .
Ob es zur Verwirklichung der „genialen " Idee kommt , das wissen wir

allerdings -nicht . Daß die „geniale " Idee aber in dem Kopfe des „ge -
nialen " Otto festsitzt , das wissen wir .

Wie übrigens die Sache verlaufen möge , Straf kolonien werden die

Bismarck ' sch - n Kolonien dem deutschen Michel unzweifelhaft sein , denn

sie werden ihm theuer zu stehen kommen , und er wird schwer für sie

zu büßen haben . — Und natürlich Strafkolonien für sein eigenes Geld .
Die 5,400,000 Mark erste Rate für die Dampfersubvention sind auch
die erste Rate für die Bismarck ' sche Straskolonialpolitik . Nun , es ist
nicht das erste Mal , daß „ das deutsche Volk , das große Kind " , die

Ruthe bezahlen muß , mit der sein Hinterer Mensch bearbeitet wird .

— Die Doppelwahlen , schreibt man uns , die uns in früheren
Zeiten so verderblich waren , sind diesmal zu Doppelsiegen für
die Partei geworden . Sowohl in Berlin als in Greiz haben wir
die eroberten Kreise behauptet , und in Greiz sogar inmitten des reak -
tionären „ Entrüstungs " - Radaus wegen des , auch von unseren Partei -
Vertretern mitgefaßten Reichstagsbeschluffes vom 15. Dezember vorigen
Jahres . Obgleich in Greiz weit heftiger gegen uns agitirt wurde , als
am 28. Oktober , und obgleich tüchtig in patriotisch - chauvinistischem
Schwindel gemacht würbe , so haben wir doch genau unsere alte Stim -

menzahl wieder erhalten , ohne daß die Gegner einen Stimmenzuwachs
erlangt hätten . Das ist ein äußerst günstiges Resultat und beweist , daß
Greiz jetzt zu unseren „festen " Wahlkreisen gehört . Das Gleiche gilt
von Berlin VI . Hier hat freilich formell ein Stimmenrückgang statt -
gefunden , jedoch einzig und allein , weil , in Ermangelung eines ernst -
haften Kanipfs , die Massen nicht in Fluß gekommen waren .
Bei den gegnerischen Parteien war der Rückgang ein noch weit größerer ,
und auch der sechste Berliner Wahlkreis kann von nun an als ein fester
betrachtet werden . So viel ist aber gewiß : ohne die für uns so außer -
ordentlich günstige Strömung , die den allgemeinen politischen und sozialen
Verhältnissen zu danken ist und uns die Erfolge der letzten Reichstags -
wählen einbrachte , wäre dieser gute Aussall der Doppelwahlen nicht
wahrscheinlich gewesen . Jedenfalls sind die gewichtigen Argumente gegen
die Vielkandidaturen und die dadurch herbeigeführte Möglichkeit von

Doppelwahlen durch die Thatfache , daß wir in Folge der diesmaligen
Doppelwahlen keine Niederlage erlitten haben , durchaus nicht entkräftet
worden . Haben wir auch keine Niederlage erlitten , sondern im Gegen -
theil zwei Siege erfochten , so waren diese beiden Wahlkämpfe doch an

s i ch vollkommen überflüssig , und das Geld und die Arbeit , welche sie
uns gekostet haben , hätten für die Partei nützlicher verwendet werden
können .

— Ein „ Aufruhr " - Prozeß . In Brandenburg standen
am 23. Dezember zehn Arbeiter vor Gericht unter der Anklage , Land -

fr i e d e n s br u ch, Aufruhr , Widerstand gegen die Staats -

g e w a l t rc. begangen zu haben . Es handelt sich um die , in Nr . 52
des „ Sozialdemokrat " in der Korrespondenz aus West Havelland
geschilderten Vorgänge nach der aufgelösten Versammlung der National -
liberalen vom 10. Oktober vorigen Jahres . Die Arbeiter hatten bei der
in jener Versammlung herrschenden Unruhe die Worte des Vorsitzenden ,
daß die Abendversammlung eine geschlossene sein solle , überhört und
blieben daher am Platze , bis die Alilitärgewalt intervenirte . Auch dieser
fügten sich die Arbeiter nicht , sondern empfingen die Soldaten mit Stein -

würfen . Die Angeklagten sollen sich dabei — nach der Anklage ! —

besonders ausgezeichnet haben .
Der Staatsanwalt , Herr von Staöl - Holstein , beantragte „ im

Namen der Ordnung " strenge Bestrafung — bis zu fünf Jahre Gefäng -
niß ! Das Urtheil lautete : Schuhmacher Günther 1 Jahre Gefäng -
niß , Brettschneider Thiele 1 Jahr 2 Rionate , Cigarrenarbeiter W i l h.
Thiele 1 Jahr , Zimmermann H. Fischet 10 Monate , Fabrikarbeiter
P a n t e n 9 Monate , Fabrikarbeiter Siegel 9 Monate , Fabrikarbeiter
S. F i s ch e r 7 Aionate , Handschuhmacher Mühlstein 6 Monate ,
Lackirer Weber 6 Monate .

Fünf der Angeklagten wurden je 2 Monate für Untersuchungshaft in

Anrechnung gebracht . Der Bitte Webe r ' s , ihm auf den erhal -
tenen Bajonettstich etwas zu Gute zu halten , wurde keine Folge
gegeben .

Weiteres über den Prozeß , sobald wir direkten Bericht haben . Für
heute nur die eine Frage : Wie würde das Urtheil gelautet haben , wenn
es sich nicht um infolge der sortgesetzten Polizeichikanen empörte Arbeiter

gehandelt hätte , sondern um studirende Bourgeoissöhnchen , die sich einen

„ Radau " machen wollten , oder um „patriotisch entrüstete " Antisemiten ?

Korrespondenzen .
Braunschweig , Mitte Dezember . Die Wahl ist vorüber , und unser

Kandidat , Genosse Blas , ist als Sieger aus der Wahlurne hervorge -
gangen . Dieses Resultat wird unseren Genossen von Nah und Fern
längst bekannt sein ; doch halten wir es für unsere Pflicht , die wesent -
lichsten Begebenheiten aus dem Wahlkampf nachträglich in unserem Partei -
organ zu berichten . Wir hatten einen schweren Stand , der Kampf
war ein außerordentlich heißer . Zudem hatten wir kurz vor der
Wahl auch noch die Stadtverordneten - Wahlen , in den
wir gleichfalls in zwei Bezirken siegten . Den zweiten Kandidaten
brachten wir erst in der Stichwahl durch , so daß wir jetzt demnach drei

Genoffen als Stadtverordnete in der städtischen Vertretung sitzen haben .
Wenn wir also bei der Reichstagswahl ebenfalls gesiegt , so ist dieses der

einmüthigen , planmäßigen und rastlosen Thätigkeit unserer Genoffen
zuzuschreiben .

Am 10. August wurde infolge des Verbotes einer öffentlichen Ver -

samnilung , welche von drei Bürgern einberufen war , und in der unser
Genosse Blas über das Unfallversicherungsgesetz referiren wollte , ein
vom Genossen Kokosky verfaßtes Flugblatt , betitelt : „ Ein Wort an die

Braunschweiger " , in 20,000 Exemplaren in Stadt und Land verbreitet .

In demselben wurde die von der hiesigen Polizeibehörde seit Erlaß des

Sozialistengesetzes beliebte Handhabung des Versammlungsrechtes einer
derben Kritik unterzogen ; dieses Flugblatt wurde den folgenden Tag
verboten .

Als der Termin zur Reichstagswahl bekannt wurde , wurden alle noch
nothwendigen Vorbereitungen zum Wahlkampfe getroffen . Wir hielten
vor der Hauptwahl zwei allgemeine Wählerversammlungen ab, in denen
Genosse Kokosky beide Male mit großem Beifall referirte . Namentlich
unterzog derselbe die Haltung der gegnerischen Parteien im Reichstage
einer scharfen und gerechten Kritik , und empfahl am Schlüsse den An -
wesenden , nur unserem Kandidaten W. Bios ihre Stimmen zu geben .
Andere Redner brandmarkten die Handlungsweise des hiesigen Magi -
strats , der 800 Wählern auf Grund erhaltener Armenunterstützung das
Wahlrecht entzogen und hierzu auch diejenigen hatte rechnen lassen , die
nur einmal für sich oder ihre Kinder ärztliche Unter st ützung
erhalten hatten ; selb st Leute , welche die erhaltene Unter -
st ützung wieder zurückgezahlt hatten , um nur nicht das
Wahlrecht zu verlieren , waren gestrichen worden !

Von Seiten der Gegner wurde von den Deutsch - Freisinnigen deren
bisheriger Abgeordneter , Eisenbahndirektor Schräder , und

von den vereinigten Konservativen und Nationalliberalen der Amts -

richter Kulemann als Kandidaten aufgestellt . Das Programm
des Letzteren bestand darin , daß man Bismarck unbedingt in Allem fol -
gen müsse . Der Brave kann nicht begreifen , daß man den Reichskanzler
nicht auf den Händen trägt und abgöttisch verehrt . In Bekämpfung
unserer Partei leistete er das Menschenmögliche . Die abgedroschensten
Phrasen , mit denen man heute selbst alte Weiber nicht mehr gruselig
macht , wärmte er wieder auf . Aber alles Schimpfen hat nichts gehol -
fen , es wurde damit gerade das Gegentheil von dem erzielt , was erzielt
werden sollte , das zeigte das Resultat vom 28. Oktober . Vor der Wahl
war unsererseits noch ein zweites Flugblatt in Stadt und Land ver -
breitet worden .

Es erhielten Stimmen :
Am 27. Oktober 1881 Am 28. Oktober 1884

Stadt Land Zusammen Stadt Land Zusammen
Bios 5228 475 5703 5840 1124 6784
Kulemann 2730 4315 7125 2020 4193 8213
Schräder 3798 2084 5882 3224 2015 5239

Wir hatten diesmal 1081 Stimmen mehr aus unsern Kandidaten ver -
einigt als im Jahre 1881 . Hiervon entfielen aus die Landbezirke ein
Mehr von 849 , und auf die Stadt von 412 Stimmen . Es war somit
eine Stichwahl zwischen unserm Kandidaten und dem der Mischmasch -
partei erforderlich , die aus den 14. November festgesetzt wurde .

Noch einmal wurden alle Kräfte angespannt , noch einmal Alles auf -
geboten , um zu siegen . Ein weiteres Flugblatt wurde massenhaft ver -
breitet ; besonders wurde das Land und der Harz bedacht . In dem -
selben wurden die Verleumdungen und Schmähungen des Amtsrichters
Kulemann kurz und bündig zurückgewiesen . Besonders wurde der Libe -
ralismus des Herrn Kulemann in ' s rechte Licht gestellt . Am Montag
Abend vor der Stichwahl fand noch eininal eine von uns einberufene
allgemeine Wählerversammlung statt , in der Genoffe Blas referirte . Die
Versammlung war von Tausenden besucht , und ebenso viel mußten wie -
der umkehren . Im Saal und auf den Galerien standen die Menschen
wie gepreßt ; seit 1878 hatten wir eine derartige Massenversammlung
nicht abgehalten . Der Verlauf derselben war ein ausgezeichneter . Ge-
noffe Kokosky sagte noch am Schluffe der Versammlung zu den An¬
wesenden , man möge am Tage der Stichwahl auf alle die Schimpfereien
und Verleumdungen unserer Partei die einzig würdige Antwort ertheilen :
nämlich unsern Kandidaten W. Bios wählen . Diese Antwort ist ertheilt
und zwar so gründlich , daß unsere Gegner noch lange daran denken
werden . Die Freisinnigen empfahlen ihren Wählern , für Aul e-
mann zu stimmen , oder sich der Wahl zu enthalten , aber auf
keinen Fall einem Sozialdemokraten ihre Stimme

zu geben . Nun , wir hatten deren Stimmen nicht nolhwendig , wie
dies das Wahlergebniß zeigt .

Es wurden Stimmen abgegeben am l 4 November :
Stadt Land Zusammen

Bios 8077 2917 10994
Kulemann 3747 8247 9994 .

Mit 1000 Stimmen Majorität haben wir gesiegt . Wie man auf den
ersten Blick sieht , haben die Freisinnigen auf dem Lande geschloffen für
Kulemann gestimmt , während derselbe in der Stadt nur einen geringen
Zuwachs erhalten hat . Dagegen sind die Stimmen , die wir mehr er -
halten haben , der Opferwilligkeit und der - rastlosen Thätigkeit unserer
Genoffen in Stadt und Land zuzuschreiben . Die Stichwahl fand am

Freitag statt , und als das Wahlresultat am Sonnabend Abend so weit
bekannt war , daß unser Sieg als gesichert gelten konnte , war der Jubel
groß . Am Sonntag Morgen wurde schon frühzeitig das Grab Bracke ' s
bekränzt . Die Genossen von Wolfenbüttel , Schöningen und dem Harz
hatten gleichfalls Kränze gesandt . Als wir so am Grabe unseres edlen ,
leider zu srüh dahingeschiedenen Freundes und Genoffen standen , da
drängte sich aus den Lippen aller Anwesenden die Worte : Hätte dies
unser Genosse Bracke noch erlebt ! Die tiefere Bedeutung und das Ver -
dienst unseres Sieges gebührt ihm . Er hat zuerst hier den rauhen
Boden der Unwiffenheit nnd Vorurtheile bearbeitet , und dem Sozialis -
mus die Wege geebnet , und ebenso wenig seine Gesundheit wie irgend
ein materielles Opfer gescheut , bis ihn mitten in seinem Wirken der Tod
ereilte . Ehre seinen , Andenken ! Wir aber wollen unentwegt
weiter kämpfen , bis an Stelle der jetzigen Gesellschaftsordnung eine
bessere und glücklichere tritt , die allen Menschen ein menschenwürdiges
Dasein gewährt .

Da durch unseren schwer errungenen Sieg den Greizer Genossen eine
Nachwahl auserlegt wurde , so boten die Genossen Alles aus , um die -
selben materiell zu unterstützen ; zu diesem Zweck wurden innerhalb we¬
niger Tage 200 Mark aufgebracht und nach Greiz abgesandt . B — o.

Der Kerl sagte mehr aus als er wußte . Wir empfehlen ihn den
noffen zur Beachtung . Es ist der frühere Agent Wolf . * )

*) Wir bitten um schleunige Angabe genauester Personalien für du

schwarze Liste . Die Redaktion .

Rathenow , im Dezember . Wir haben lange nichts von uns hören
lassen , und man könnte demnach auf den Gedanken kommen , die ganze
sozialistische Bewegung sei hier im Sand verlaufen ; dem ist jedoch nicht
so. Im Gegentheil hat unsere Partei sich sehr gekräftigt , denn gegen 112
Stimmen im Jahre 1881 ergab die letzte Wahl 840 sim
ganzen Wahlkreis waren es 1881 1400 Stimmen , 1884 aber 3100
Stimmen ; ein schöner Aufschwung ) .

Redlich gearbeitet haben wir auch . Im Sochsomnier tagte am Mark -
grafenberg bei Rathenow eine zahlreiche Versammlung Brandenburger
und Rathenower Genoffen und beschloß , den Schriftsteller Hasenklever
als Kandidaten aufzustellen . Am andern Tage spuckte bereits das ro he
Gespenst in der Stadt . Eine sozialdemokratische Versammlung in nächster
Nähe der Stadt ! Das war unerhört , und manchen guten Spießbürger
mag ein gelinder Schauer befallen haben . Natürlich war die schlaue
Polizei sogleich bei der Hand , verhörte mehrere verdäbtige Personen und
„enthüllte " — n- chts ! Dann kam die eigentliche Wahlbewegung . Eine
Versammlung im benachbarten Städtchen R h i n o w erfreute sich unseres
Besuches . Als einer der Unsrigen das Wort verlangte , wurde sie jedoch
schleunigst geschlossen . Das freisinnige Komite verduftete . Wir aber
fanden Gelegenheit , unter den Zurückgebliebenen Propaganda für unsere
Sache zu machen . Räthselhafterweise erhielten wir indeß dort von zirka
300 Wählern nur 2 Stimmen . Hoffentlich werden auch dort die Ar -
beiter bald begreisen , daß nur in der Sonaldemokratie ihr Heil liegt .

Bei einer zweiten Versammlung in R. s räch Herr Rickert . Als
ein Genoffe das bekannte Verhalten der deutsch - freisinnigen Partei bei
der Abstimmung über das Sozialistengesetz geißelte , entstand , wohl auf
Verabredung , ein Tumult . Die Freisinnigen hören es bekanntlich nicht
gern , roenn ihnen die Wahrheit gesagt wird . Der Ordnungswächter
löste die Versammlung auf .

Eine von uns einberufene Wählerversammlung wurde schon vorher
verboten . Die Antwort darauf war die maffenhafte Verbreitung von
Flugblättern , wobei leider vier Mann arretirt wurden . Nun , das hin -
dert uns ja nicht , und durch Schaden wird man klug .

Das Versammlungsverbot hatte übrigens noch ein Nachspiel . In dem
dazu bestimmten Lokale hatte sich eine große Menschenmenge eingesunden ,
die , aus die Nachricht vom Verbot , ihrer Gesinnung durch Singen der
Marseillaise und anderer Lieder sowie durch Hochrufe auf unsere Sache
und deren Vorkämpfer Ausdruck gab . Als nun von gewifler Seite der

Vorschlag gemacht wurde , auch den Kaiser hoch leben zu lassen , soll einer
der Versammelten gesagt haben : „ Na , so dumm !" Polizeilump Wendler * )
hat den Thäter denunzirt . Als Genosse ist uns derselbe nicht bekannt .

Bei den Wahlen sind wir unterlegen . Natürlich fehlte es auch dies -
mal nicht an Wahlbeeinflussungen . Außer dem Verbot der Versammlung
haben in den meisten Dörfern Konfiskationen von Stimmzetteln und

Flugblättern stattgefunden . Im Dorfe M ö g e l i n soll sogar , leid r ist
es nicht klar erwiesen , der Kantor als Wahlvorsteher einen sozialistischen
Stimmzettel geöffn . - t und zerriffen haben . Doch was helfen solche und
andere Chikanen gegenüber der Macht der Idee ! Mehr als doppelt so
stark als 1881 haben wir nach diesem Wahlkampfe die Gewißheit des
Sieges im nächsten . Und darum rufen wir allen Genossen zu : Trotz
Despoten - und Tyrannenlaunen , trotz Militär - und Polizeiherrschaft , und
endlich trotz den Gesinnungslumpen , die heimlich die Verräther an uns
spielen : trotz alledem und alledem , wir werden und müssen siegen !

Nachspiel : Am Todestage Laisalle ' s prangten rothe Jnschrif -
ten an verschiedenen öffentlichen Häusern der Stadt , und am Denkmal
des großen Kurfürsten eine rothe Flagge . Ein junger Kaufmann
wurde dieser Tage »u 20 Mark Geldbuße deßwegen verurtheilt . Unsere
Polizei ist nämlich furchtbar findig ( die „ Rathenower Zeitung " sagt es ,
da muß es wahr sein ) . Der Unglückliche sührt einen freireligiösen
Namen , folglich neigt er zur Sozialdemokratie , ergo : e r i zr ' s g e -
wesen — so hat unser Bürgermeister , vulgo Amtsanwalt , das Ur -

theil aus einem Haarbesen herauSdemonstrirt . — Wir wissen es
besser — ja , — besser ! — Bei der Verhandlung trat ein Zeuge aus .

Aufforderung .
Den Steindrucker Bock , Ausgewiesenen aus Hamburg

fordern wir hierdurch auf , innerhalb der nächsten 4 Wochen vom Data «
ds . Bl . an uns seine Adreffe mitzutheilen .

Die Erfurter Genossen ,

Brieftasten
der Expedition : L. Sch . D. : Mk. 860 Ab. 1. u. 2. Qu . « 4

— V. G. i. M. : Mk. 10 — Ab. 1. Qu u. Sdg . für Sd . erh . Rech!
so ! — Claus Groth : Mk. 32 90 Ab. 4. Qu . u. Schst erh . MehrbeM ,
folgt . Adr . geordn . — Dr . W. C. : Mk. 8 80 Abon . 1. u. 2. Qu . und
Mk. 1 40 pr . Usd. dkd. erh . — I . Lz. Zug : Fr . 13 50 Ab. 4. Qu,
erh . — N. K. 12 — Mk. I — pr . Ufds . dkd. erh . — H. P. Hflde . :
Mk. 5 60 Ab. 1. Qu . u. Rest 4. Qu . erh . — Sch . H. O. : Mk 4 4»
Ab. 1. Qu . erh . — Newyork : Fr . 776 25 durch die „ N. - Y. V. - Ztg . '
Rest des pr . Wfd . Gesammelten dkd erh . — Lina v. E. E. : Fr . 2 �
Ab. 1. Qu . erh . — Der Alte Lgz. : Mk. 15 80 Ab. I . Qu . und Schst
erh . Adr . geordnet . — X. K. Sch . - G. : Mk. 4 30 Ab. 1. Qu . erh -
Reo . Kfm . Jgwrth . : Fr . 15 — ( 12 Sh . ) erh . u. pr . Ab. bis End «
März 85 u. Schst . Cto . gutgebr . — Gg. B. W. : Mk. 4 30 Ab. 1. Dil
erh . - F. Tttl . Afld . : Mk. 3 - Ab. 1. Qu . erh . - C. F. Bkhn . :
Mk. 2 60 f. Schst . erh . - O. B. E. : Mk. 3 - Ab. I . Qu . erh -
Zopiron : Gut . Da müssen wir eben „einspännen, " . — C. W. Btqhm, :
Mk. 8 80 Ab. I . Qu . A. —W. u. G . —St . erh . — Gg. Id . Zch - 5«
Cts . f. Schst . erh . — Rother Hahn : Mk. 20 — Ab. Nov . u. De » n
ä Cto . erh . Mehrbstllg . notirt . Alles präzis fort . — H. Rack. London�
„ Rechenexempel " hier nicht vorräthig , also in N. - Y. direkt bestelle »
Warum weder Empfangsavis noch Bf. - Rllcksdg . für Mi . ? — K. M E'
% : Mk. 8 - Ab. 1. u. 2. Qu . erh . Adr . geordnet . — Rebus - Ml
18 75 Ab. 4. Qu . u. Schst . ,c . erh . Adr . geordnet . — Von der blaue «!
Donau : Mk. 9 — Ab. 1. Qu . u. Mk. 3 — pr . Akd. dkd. erh . Waru « !
getrennt ? — Kümmeltürke : Mk. 4 30 Ab. 4. Qu erh . — ttthimmel :!
Mk. 4 10 (statt Mk. 4 30) Ab. 1. Qu . Dz. erh . Weiteres besorgt -
J . Zch. St . Ell . : Fr . 25 - ä Cto . Ab. u. Schst . erh . - W. Langt, «E vrlle : Fr . 5 — Ab. 4. Qu . 84 u. 1. Qu . 85 erh . Bstllq . notirt . - 1
Ky, Altstetten : Fr . 2 — Ab. 1. Qu . erh . — Bhr . Z. : Fr . z pr,
Ufd - dkd. erh . — Ferd . : Bf . vom 4. ds . hier . Unklar , wem die 5 nu«i
zu belasten . — P. M. Benevento : Fr . 10 — Ab. per 1885 , I Jahr,!
erh . — W. Langner Chicago : Fr . 9 97 pr . Guthbn . v. 23/10 . d. AqfVMb zugew . Mhrbstllg . ,c . folgt . — I . Strauß New - Bork : Fr . 75 9S
a Cto . erh . — Rother Maulwurf : Mk. 10 30 Ab. I. Qu . erh . und
Mk. 3 — pr . 4. Qu . 84. Fbg . Adr . geordnet . — W. St . O' rieden - Fr ,
2 - Ab. I . Qu . erh . - K. H. Schffh . Fr . 2 - Ab. I . Qu . erh . -
Köln a Rh. : Mk. 300 — pr . Dfd . und Mk. 200 — pr . Ufd . dkd. erh-
Bfl . Weiteres am 6/1 . — Köhl Dtsch . Ver . Biel : Fr . 43 50 Ab 4 Q »
eth . — I . S . Winona : Fr . 5 — Ab. 1. u. 2. Qu . 85 und Fr . 5 l' 2
pr . Aofd . dkd. erh . — B. D. Bku . : Mk. 4 — Ab. 1. Qu . erh . Fehle «
noch 30 Pfg . — H. K. M' stttn . : Fr . 2 — Ab. I . Qu . erh . — Heilbr ,
a/N . : Mk. 10 85 Ab. 1. Qu . u. Schst . erh . Weiteres nach Vorschr . �
A. Sch . Dverdon : 25 Cts . für Gesandtes erh . — Dreibein : Mk. 7 2<>!
Ab. I. Qu . u. Schst . erh . Sdg . fort . Mk. 5 — lt . Fdsqttg . dkd. veriv ,
— Kllr . Ffld . : Fr . 8 — Ab. pr . 1885 (I Jahr ) erh . — Stbq . - Ml
35 — Ab. Nov . u. Mk. 24 — Ab Mrs . durch W. erh . — Gracchu «
F. : Mk. 300 — i Cto . Ab. ,c . erh . Ggr . ,c . notirt . — Bulig . O' strß . i
Fr - l ! « S für Bilder u. Fr . 2 — Ab. 1. Qu . erh . — Pantaleon : Ml
120 — i Cto . Ab. erh . Zugesagtes angenehm . — Spitzberg : Fr . 55 2S
erh . u. Mk. 17 80 pr . Ab. 4. Qu . u. Schst gutgebr . Betr . des Weitere «
Bs. erw . — E. Weiland Rio de Janeiro ! Mk. 5 — bis Mitte August
erh . M. erhielt Alles rechtzeitig . Bericht willkommen . — O. W. W. :
öwfl . 2 — Ab. Rest u. Schst . erh . Sdg . fort . — G. T. London : Mk. 2 -
Ab. 1. Qu . erh . — W. Adfhr . Brn . : Fr . 2 15 baar ä Cto . u. Fr . 1 86
pr . Remitt . erh . Weiteres beachtet . — B. Bkst . : Fr . 4 50 Ab. 1. Qu,
u. Schst . erh . Fr . 2 85 pr . Agsd . dkd. verw , — I . Kl. Malta - Ml
4 — Ab. 1. u. 2. Qu . erh . — H. Nitzsche N. - Y. : Fr . 75 95 ä Cto . erh,
— Aarhus : Fr . 4 37 Ab. - Rest bis Ende 84 u. Schst . erh . — Dr . H. B,
I . : Mk. 3 — Ab. 1. Qu . erh . Ordre beachtet . — Ein Rother St. : !
Siehe C. W. Btgh . — M. H. Wzb. : Mk. 4 30 Ab. 1. Qu . erh . — A-
K Obrg . : MI. 3 — Ab. 1. Qu . v. R. erh . — R. Abg. : Mk. 113 40l
Ab. 2. Qu . erh . Bfl . am 5 I . mehr . � A. M. Vicosoprano : Fr . 2 20!
Ab. pr . 4. Qu . erh . Ihnen gut 50 Cts . pr . 1. Qu . — R. Tnnr . !
O' straß : Fr . 40 —5 Abon . pr . 1835 erhalten . — Tuttlingens
Ihr Posthalter ist ein Teufelskerl , aber der Dichter Sch . z. i«:
„ Gränzbote 301 " verdient Unsterblichkeit . Sein B i s m a r ck >i
jammerlied geht übrigens nach der Melodie : „ Käsemaier hieß de»
Arme , värzig Messerstiche in der Bru —a —u — hust ! " : c. Vielleicht singt '
es ein Nanonallideraler im Reichstag vor der dritten Abstimmung zu»!
„ Heidenbekehrung " vor ! „ Aber ach ! wie kann ' s im Reichstag soweit !
kommen , Wegen einem bloßen Dienstgehalt ! " 19!
Strophen — das muß ziehen ! — Die allseits entbotenen
N e u j a h r s g r ü ß e und Wünsche für unsere Sache er -
widern und theilen wir bestens !

Glück aus zu 1885 !

Unser » Abonnenten in der Schweiz

zur gef. Kenntniß , daß wir diejenigen bisherigen
Abonnenten , welche die Annahme unseres Blattes seil
Beginn dieses Quartals nicht ablehnten , auch für das

laufende Quartal als Abonnenten vortragen und

Nachnahme sofort nach Ausgabe von Nr . 3 erheben
werden , sofern die betreffenden Abonnementsbeträge
nicht schon eingesandt wurden .

Zur Beachtung .
Da in Darmstadt ein Wirth Philipp Müller wohnt , so wolle

man , um Weitläufigkeiten zu begegnen , Briefe an mich entweder mit
dem Zusätze „ Bildhauer " oder aber Gastwirth „ zum Schirm "
adressuen . [1 60]

Darmstadt , im Januar 1 885 .
Th . Müller . Bildhauer .

Basel
Abonnements auf den „ Sozialdemokrat " werdn

entgegengenommen :
K. Pinkert , Hardtstraße 129 ,
Aug . Riegler , Wirth an der Rebgaffe .

Zu kaufen gesucht :
Nr . 4, 5, 8 und 10 vom „ Sozialdemokrat " 1879 .

Die Expedition des „ Sozialdemokra t . "

Samstag , 10- Januar�Abends 8' / , Uhr , im oberen �
3'

BÜritl ) Saale des Restaurant Widder , Rennweg :

�ersa » » r « « g der deutscheu Sozialtste «.
Tagesordnung :

Die Dampfersubventionsvorlage .

Zahlreiches Erscheinen erwartet
Der Lokalaullschuß .

Schweizerische «enogenschastt - Suchdrueerei H° Mni«n. Z»rich .
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